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I.  Die  Farmer  lind  die  Plantagenbesitzer. 
Die  Farm-  und  Plantagenarbeiter. 


Materielle  Lage.  —  Geistiger  und  moralischer  Zitstand. 

Momentane  Zukunftsperspective. 

Das  riesige  Territorium  der  Vereinigten  Staaten  ist  jetzt  bereits 
zum  grossen  Theile  vom  Pfluge  durchfurcht,  doch  unabsehbare  Ge¬ 
biete  jungfräulichen  Bodens,  theils  als  Urwald,  theils  als  Prairie,  sind 
noch  immer  vorhanden,  die  der  fleissigen  Hände  des  Landwirthes 
harren  und  über  die  jetzt  der  kühne  Büffeljäger  auf  flüchtigen,  halb¬ 
wilden  Pferden  dahinjagt  oder  durch  die  der  beutegierige  Indianer 
mit  dem  Gewehre  in  der  Faust  dahinschleicht. 

Die  dem  Ackerbau  dienstbar  gemachten  Flächen  sind  in  grössere 
und  kleinere  Wirthschaftscomplexe  getheilt,  ruhen  in  fester  Hand 
und  werden  in  den  Nordstaaten  »Farmen«,  in  den  Südstaaten  »Plan- 
Xi  tagen«  genannt.  —  Der  noch  jungfräuliche  Boden  ist  jedoch  vor- 
y  herrschend  Eigenthum  der  verschiedenen  Bundesstaaten,  der  Eisen- 
“bahnkompagnien  und  grossen  Landspekulanten, 
s.  Sämmtliche  Wirthschaftskomplexe  bilden  wieder,  nach  der  Art 
ihres  momentanen  landwirthschaftlichen  Zustandes,  drei  Kategorien: 
das  Land  in  den  ersten  Stadien  der  Kolonisationsarbeit; 

-  d er  Uebergang  von  dieser  zur  modernen  landwirthschaft- 
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liehen  Kultur;  und  endlich  die  auf  höchster  Stufe  der 
agrikultur eilen  Entwicklung  stehenden,  schon  seit  vielen 
Decennien  bebauten  Flächen. 

In  den  Nord-,  Ost-  und  West-Staaten  erfordert  das  Klima  im 
allgemeinen  den  Anbau  Mittel -Europas,  in  den  Südstaaten,  wo 
es  heiss  wie  in  den  Tropen,  gedeiht  die  Baumwolle,  der  Tabak  und 
das  Zuckerrohr. 
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Diese  grossen  Temperaturkontraste  scheiden  auch  die  grosse 
Masse  der  ländlichen  Arbeiter  der  Vereinigten  Staaten,  die  sich  zu¬ 
sammensetzen  aus  »Weissen«,  »Schwarzen«  und  »Chinesen«,  in 
zwei  grosse  Lager.  Die  kaukasische  Rasse  handhabt  den  Pflug  vor¬ 
herrschend  im  nördlichen,  östlichen  und  westlichen  Theil  der  Union; 
der  Neger  und  Mongole  hingegen  bebaut  die  riesigen  Zucker-,  Reis- 
und  Baumwollplantagen  der  Südstaaten. 

Man  sieht  zwar  auch  weisse  Männer  in  den  Südstaaten  auf  den 
Feldern  arbeiten,  doch  sind  das  meistens  nur  die  Besitzer  der  Plan¬ 
tage,  denn  der  Weisse  verträgt  das  Klima  nicht,  aus  dem  ihm  stünd¬ 
lich  und  täglich  das  furchtbare  Gelbefieber,  sowie  die  verschiedenen 
Sumpffieber  mit  ihrer  geringen  Aussicht  auf  Lebensrettung  die  Arme 
des  Todes  und  bleibenden  Siechthums  entgegenstrecken.  Hier  in 
diesen  einstigen  Sklavenstaaten  ist  die  amerikanische  Heimath  des 
Negers,  er  beherrscht  vollkommen  den  ländlichen  Arbeitsmarkt  und 
macht  dem  weissen  Mann,  da  er  auch  viel  billiger  als  dieser  arbeitet, 
derartig  Konkurrenz,  dass  der  Plantagenbesitzer  diesen  häufig  nicht 
einmal  gerne  annimmt. 

Umgekehrt  ist  es  wieder  in  den  Nordstaaten;  hier  zahlt  der 
Farmer  dem  weissen  Mann  lieber  einen  viel  höheren  Lohn,  um  ihn 
nur  in  seine  Dienste  zu  bekommen,  während  er  den  Chinesen  gar 
nicht,  den  Neger  nur  im  äussersten  Nothfalle  zur  Feldarbeit  heran¬ 
zieht.  Der  Grund  dieser  Erscheinung  liegt  keineswegs  in  dem 
Klimanichtvertragen  des  Negers  und  Chinesen,  denn  beide  befinden 
sich  vortrefflich  wohl,  wenn  sie,  aus  den  Südstaaten  kommend,  sich 
hier  einmal  in  kürzester  Zeit  acclimatisirt  haben,  sondern  er  liegt, 
wie  wir  später  erörtern  werden,  in  den  Charaktereigenschaften  des 
Afrikaners  und  Mongolen. 

Auch  die  Kolonisation  und  Emigration  nimmt  in  ihren  Haupt¬ 
zügen  ihre  Richtung  nach  den  Klimaten,  um  so  mehr,  da  die  beiden 
Hauptzonen,  die  hier  in  Rechnung  kommen:  Nord-,  Ost-  und  West¬ 
staaten  einerseits  und  Südstaaten  andererseits,  sich  auch  in  Bezug 
auf  Nationalität,  Religion,  Sprache,  Sitten,  Gebräuche  und  politische 
Anschauungen  in  zwei  grosse  Lager  theilen,  deren  sie  trennende 
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Kluft  nicht  einmal  der  letzte,  furchtbare -hartnäckige  Bürgerkrieg 
und  die  darauf  folgende  Friedensepoche  auszufüllen  vermochte,  son¬ 
dern  eher  noch  steigerte.  Es  sind  der  Katholizismus,  die  lateinische 
Rasse,  die  noch  nicht  verwischten  Grundanschauungen  des  einstigen 
Sklavenbesitzers,  sowie  andere  Ursachen,  die  im  Süden  herrschen  und 
schroff  gegenübertreten  der  germanisch-englischen  Rasse,  den  Puri¬ 
tanern,  den  ehernen  Republikanern  in  den  anderen  Staaten  der  Union! 

Die  »ersten  Stadien  der  Kolonisationsarbeit«  bieten  ein  inter¬ 
essantes,  charakteristisches  Bild,  sie  sind  in  ihrer  Gesammtheit  das 
Alpha  des  ganzen,  jetzt  so  unendlich  hoch  entwickelten,  durch  seine 
kolossale  Produktionskraft  frappirenden  Landbaus  der  Vereinigten 
Staaten.  Alle  diese  ersten  Stadien  der  Kolonisation  können  wieder 
in  zwei  Hauptkategorien  getheilt  werden:  in  die  Kolonisation 
in  den  Urwäldern  und  in  die  in  denPrairien.  Diese  Art  der 
Terrainbedeckung  prägt  ihnen  einen  ganz  eigenthümlichen  Stempel 
auf,  macht  sie  von  einander  unendlich  verschieden  in  den  Geräthen, 
in  der  Anlage  der  Wohn-  und  Wirthschaftsgebäude,  im  Bedarf  an 
Fundus  instructus,  im  Anlagekapital  und  in  der  Dauer  ihres  Be¬ 
ginnes  der  Rentabilität,  ja  sogar  in  der  Art  des  Wirthschaftssystems. 

Die  Ländereien  für  die  Kolonisation  sind  in  den  Vereinigten 
Staaten  im  allgemeinen  billig  zu  haben,  ihr  Preis  richtet  sich 
nach  der  Güte  des  Humus  und  nach  der  geographischen  Lage. 
Bei  letzterer  entscheidet  die  Entfernung  von  den  Städten  und 
von  den  Hauptkommunikationen,  besonders  den  Eisenbahnen  und 
den  von  Steamern  befahrenen  Flüssen.  Je  näher  die  Lände¬ 
reien  diesen  Punkten,  also  je  besser,  schneller  und  billiger  die  Ab¬ 
schiebung  und  der  Absatz  der  Produkte,  um  so  theurer  sind  sie 
selbstredend,  und  diese  Preiserhöhung  potenzirt  sich  derartig,  dass 
schliesslich  ein  Grundbesitz  mit  wirklich  vorzüglichem  Humus  und 
äusserst  günstiger  geographischer  Lage  in  einer  stärker  bevölkerten 
Gegend,  trotzdem  er  Urland  ist,  einen  derartig  hohen  Kaufschilling 
erreicht,  dass  der  Europäer  mit  diesem  Geld,  wenn  er  auch  noch 
das  erforderliche  Kolonisationsbetriebskapital  dazu  addirt,  gar  nicht 
seine  schöne,  geliebte  Heimath  zu  verlassen  braucht,  sondern  sich 
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dafür  ein  recht  nettes,  bereits  kultivirtes  Anwesen  in  der  alten  Welt, 
besonders  aber  in  Russland,  kaufen  kann  und  dabei  thatsächlich 
ein  viel  besseres  Geschäft  macht. 

Will  der  Kolonist  in  den  Vereinigten  Staaten  aber  Anlagekapital 
sparen  oder  für  die  gleiche  Summe  ein  grösseres  Areal  mit  gutem 
Boden  erstehen,  als  er  es  an  geographisch  günstig  gelegenen  Punkten 
zu  thun  vermag,  dann  siedelt  er  sich  in  den  entferntesten  Distrikten 
des  Nordens  oder  Westens  an,  hier  erhält  er,  was  er  verlangt,  aber 
das  Erträgniss  seiner  ländlichen  Arbeit,  seines  Besitzes  reducirt  sich 
bedeutend  durch  die  Schwierigkeit  des  Absatzes  und  durch  die  er¬ 
höhten  Transportkosten  seiner  Naturprodukte,  sowie  durch  die  Zeit¬ 
vergeudung  für  Bewachung  und  Vertheidigung  seines  Eigenthums, 
ganz  abgesehen  von  dem  bedeutenden  Schaden,  den  ihm  Streifzüge 
beutegieriger  Indianer  oder  das  in  den  Waldungen  schaarenweise 
herumlungernde  arbeitslose  Negergesindel  bereiten. 

Die  Kolonisation  in  den  Urwäldern  oder  Wäldern,  gleichviel  in 
welcher  Gegend  der  Vereinigten  Staaten,  beginnt  damit,  dass  der 
Kolonist  sich  das  allereinfachste,  primitivste  Blockhaus  baut,  um 
sich  und  seine  Familie,  sowie  sein  bestes  Hausgeräth,  von  dem  er 
in  der  Regel  sehr  wenig  besitzt,  unter  Dach  zu  bringen.  —  Sein 
Fundus  instructus  ist  in  dieser  landwirtschaftlichen  Periode  stets 
äusserst  einfach,  denn  er  hat  meistens  nur  knapp  so  viel  Geld,  damit 
er  das  gekaufte  Land  bezahlen  oder  wenigstens  die  erste  Rate  decken 
und  sich  die  allererforderlichsten  Lebensmittel  auf  einige  Monate 
ankaufen  kann.  Der  Fundus  instructus  besteht  daher  nur  aus  einem 
oder  zwei  arbeitsfähigen  Pferden,  einem  landesüblichen  Leiterwagen 
mit  Plane,  auf  dem  er  die  oft  wochenlange  Reise  mit  seiner  Familie 
zurücklegt,  vielleicht,  wenn  er  besser  situirt  ist,  noch  einem  oder 
einigen  Kuhkälbern,  etwas  Federvieh,  dem  nie  fehlenden  treuen 
Haushund  und  den  allernothwendigsten  Geräthen  zum  Holzfällen 
und  zum  ersten  Anbau. 

Ist  die  Nothunterkunft  erbaut,  dann  schreitet  der  »Kolonist  im 
Walde«  zum  Holzfällen.  —  Hier  hat  er  schon  von  vornherein  dafür 
gesorgt,  dass  ihm  eine  oder  die  andere  der  zahlreichen  Dampf-  oder 


I.  Die  Farmer  und  die  Plantagenbesitzer. 


5 


Wasserholzsägen  der  nächsten  Nachbarschaft  oder  die  in  der  Nähe 
vorbeiführende  Eisenbahn,  oder  irgend  ein  Holzhändler  sein  gefälltes 
Holz  möglichst  günstig  gegen  Baarzahlung  abnimmt.  Das  gehörf 
gleich  mit  zum  Ankaufskalkül,  und  da  in  den  Vereinigten  Staaten 
Grund  und  Boden  im  Verhältniss  zur  Arbeit  billig  ist,  das  heisst: 
die  menschliche  Arbeit  äusserst  hoch  bezahlt  wird,  so  hat  der  Kolo¬ 
nist,  wenn  er  einmal  das  Holz  abgeschlagen,  da  es  an  preiswürdigen 
Abnehmern  nie  fehlt,  durch  den  Erlös  für  das  gefällte  Holz  ge¬ 
wöhnlich  den  allergrössten  Theil  oder  auch  den  ganzen  Kaufschilling 
herein  und  das  Land,  auf  dem  er  sitzt,  so  ziemlich  oder  gänzlich 
umsonst  zu  eigen,  das  heisst,  er  hat  es  sich  durch  seine  Hände¬ 
arbeit  verdient!  —  All’  dieses  klingt  gesprochen  oder  geschrieben 
sehr  schön,  phantasiereiche  Menschen  malen  sich  daraus  die  herr¬ 
lichste  Idylle,  bauen  die  schönsten  Luftschlösser,  sehen  sich  mit 
einigen  Dollars  in  der  Tasche  in  kürzester  Zeit  als  wohlbestallte, 
behäbige  Grundbesitzer,  wenn  sie  vorher  in  Europa,  oder  wo  anders 
simple  Taglöhner  oder  Handwerker  waren!  Das  ist  der  Köder,  mit 
dem  die  famosen  Auswanderungs-  und  Landverkauf  -  Agenten  die 
armen  Leute,  häufig  zu  deren  grösstem  Verderben,  wie  wir  später 
sehen  werden,  in  ihre  gestellten  Fangnetze  für  immer  in’s  Unglück 
locken. 

Denn  »einen  amerikanischen  Wald  urbar  machen«  ist,  in  die 
furchtbar  nüchterne  Wirklichkeit  des  praktischen  Lebens  übersetzt» 
ein  riesiges  Stück  Arbeit!  Der  Kolonist  befindet  sich  in  solchen 
Fällen  in  der  Regel  nur  allein  mit  seiner  Familie,  selten  hat  er  einen 
Kompagnon.  Er  muss  den  ganzen  Komplex  allein  fällen,  denn  seine 
Kinder  sind  meistens  noch  zu  klein  und  seine  Frau  kann  ihm  nur 
Handlangerhülfe  leisten.  Arbeiter,  Tagelöhner  vermag  er  sich  aber 
in  der  Regel  nicht  zu  diesem  Zwecke  zu  halten,  denn  der  Arbeits¬ 
lohn  ist  in  den  Vereinigten  Staaten  sehr  hoch,  muss  baar  bezahlt 
werden,  wozu  er  gewöhnlich  kein  Geld  hat,  und  wenn  er  es  auch 
besitzt,  so  steht  dieser  Arbeitslohn  in  so  ungünstiger  Proportion  zum 
gelösten  Holzerträgniss,  dass  dem  Kolonisten  dann  das  urbar  ge¬ 
machte  Land  viel  zu  hoch  in  der  Hand  liegt  und  er  viel  besser  gethan 
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hätte,  sich  lieber  gleich  einen  kultivirten  Besitz  mit  Haus  und  Hof 
zu  kaufen! 

Unter  solchen  Verhältnissen  heisst  es  daher  selbst  und  so 
ziemlich  ganz  allein  arbeiten.  Nun  bedarf  es  aber  in  den  Ver¬ 
einigten  Staaten,  wo  die  Produkte  der  Landwirthschaft  unter  niedrigen 
Verkaufspreisen  leiden,  eines  verhältnissmässig  ziemlich  grossen 
Komplexes  Ackerland,  damit  der  Kolonist  mit  seiner  Familie  von 
dessen  Erträgniss  nur  halbwegs  zu  vegetiren  vermag,  von  gut  leben 
wollen  wir  gar  nicht  sprechen,  und  seine  Staats-  und  Kommunal¬ 
abgaben  zahlen  kann,  die  auch  eine  ganz  beträchtliche  Summe 
jährlich  repräsentiren.  —  AU’  diese  vielen,  oft  dicken,  alten,  hohen 
Bäume  allein  umzuschlagen,  das  Holz  wieder  zu  zertheilen  und 
häufig  auf  äusserst  schlechten  Kommunikationen  fortzuschaffen,  den 
dann  frei  gewordenen  Boden  zu  ackern  und  weiter  zu  bebauen, 
sind  daher  schwere,  saure  Arbeiten,  die  eine  derartige  Ausdehnung 
annehmen,  dass  man  sagen  kann,  es  erfordert  dreiviertel  eines 
Menschenlebens,  bis  eine  angekaufte  Waldparzelle  derartig  kultivirt 
ist,  dass  der  arme  Kolonist  aus  ihr  eine  hübsche  Landwirthschaft 
mit  ordentlichem  Haus  und  Hof,  hinreichendem  Fundus  instructus 
und  gut  ausgearbeiteten,  ertragfähigen  Aeckern  geschaffen  hat.  — 
Die  Bewältigung  eines  solchen  Berges  von  Arbeit,  Mühe  und  Stra- 
patzen,  unter  häufig  bedeutenden  Entbehrungen  und  Nahrungssorgen, 
erfordert  daher  den  reiflichsten  Entschluss,  es  ist  ein  wichtiger  Lebens¬ 
schritt,  den  der  Mann  deshalb  nur  thut,  weil  er  Vater,  um  seinen 
Kindern  einstens  eine  bescheidene  Zukunft  zu  schaffen;  ein  grosses 
Opfer  und  ein  Dasein,  das  in  Bezug  auf  Entsagung  mannigfacher 
Freuden  und  Vergnügungen  vollkommen  aus  dem  Leben  gestrichen 
werden  kann.  —  Es  erfordert  ausserdem  Jugend,  volle  männliche  Kraft, 
eiserne  Gesundheit,  Fleiss,  Zähigkeit,  Ausdauer,  äusserste  Genüg¬ 
samkeit  und  in  mancher  Richtung  auch  bescheidenen  Ehrgeiz. 

Um  sich  die  harte  Arbeit  des  Bäumefällens  so  viel  wie  möglich 
zu  erleichtern,  um  Zeit  zu  sparen  und  möglichst  früh  eine  Ernte 
aus  dem  jungfräulichen  Waldboden  zu  gewinnen,  fällen  die  Kolonisten 
nicht  alle  Bäume,  sondern  nur  die  schwächeren,  und  lassen  die 
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dicksten  stehen,  denen  sie  die  Krone  abschlagen  und  durch  an¬ 
bohren,  abschälen  der  Rinde  an  einzelnen  Stellen  und  anbrennen 
den  Lebensnerv  tödten,  so  dass  sie  nach  und  nach  absterben  und 
dann  erst  im  abgedörrten  Zustand  nachträglich,  häufig  erst  in  einem 
oder  einigen  Jahren,  gefällt  werden,  wenn  der  Kolonist  mehr  Zeit 
hat.  —  Die  anderen  dünneren  Bäume  fällt  man  aber  nur  ziemlich 
hoch  über  den  Fuss  des  Baumes,  so  dass  ein  beträchtlicher  Baum¬ 
stumpf  tiberbleibt.  Um  diesen  Stumpf  und  den  nächsten  Theil  der 
Wurzeln  möglichst  schnell  und  mit  grösster  Arbeitsersparung  weg¬ 
zuschaffen  und  das  Erdreich  für  den  Pflug  passirbar  zu  machen, 
legen  die  Kolonisten  um  jede  einzelne  solche  Stelle  Feuer,  brennen 
sie  aus,  und  gewinnen  dadurch  Holzasche,  die  wieder  vortrefflichen 
DlingstofT  für  den  Anbau  giebt. 

Es  macht  einen  eigenthümlich  romantischen  Eindruck,  wenn 
man  in  schönen  Mondnächten  die  grossen  Waldgebiete  passirt 
und  dieses  von  den  Kolonisten  angezündete,  tagelang  brennende 
Feuermeer  erblickt,  umragt  von  den  mächtigen,  dicht  belaubten 
Stämmen  des  Urwaldes,  während  im  Hintergründe  das  kleine, 
armselige  Blockhäuschen  im  röthlichen  Lichte,  wie  magisch  be¬ 
leuchtet,  hervortritt,  gleichsam  grösser,  poetisch  erscheinend,  vor 
dem  der  fleissige  Kolonist  mit  seiner  kleinen  P'amilie  sitzt,  sorgsam 
das  entfesselte  Element  bewachend  und  hie  und  da  eine  jener 
schwermüthigen  Weisen  singend,  die  der  fernen  Heimath  über  den 
unabsehbaren  Atlantischen  Ocean  entstammen.  —  Ist  einmal  ein  Stück 
Urland  mit  schwerer  Mühe  und  sauerem  Schweiss  von  dem  be¬ 
hindernden  Holze  befreit,  dann  beginnt  der  Kolonist  auch  gleich 
zu  ackern  und  zu  säen;  und  so  kultivirt  er  nach  und  nach  Stück 
für  Stück,  bis  er  endlich  sein  ganzes  Areal  nothdürftig  für  den 
Pflug  hergerichtet  hat.  —  Um  die  stehen  gebliebenen  Stämme  wird 
rund  herum  geackert.  —  Diese  ganzen  ersten  Urbarmachungsarbeiten 
dauern  Jahre!  Dann  beginnt  er  erst,  wie  schon  früher  beregt,  nach 
und  nach  mit  der  weiteren  Reinigung  seines  Humus  von  den  oft. 
zahlreichen  Steinen,  den  vielfach  übrig  gebliebenen  Wurzeln  und 
einzelnen  Stämmen.  Auch  hat  er  mittlerweile  sein  Terrain  schon 
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mit  einem  starken  Holzzaun  umgeben  und  dadurch  von  der  Aussen- 
welt  gewissermassen  abgeschlossen.  Die  jungen  Thiere,  die  er  mit¬ 
gebracht,  die  er  vielleicht  noch  durch  einige  Fohlen  kompletirt  hat, 
sind  mittlerweile  auf  der  vortrefflichen  Weide,  die  der  Wald  ein¬ 
geschlossen,  in  freier  Natur,  unter  allen  Wettereinfliissen,  zu  ab¬ 
gehärteten,  kräftigen  Nutzthieren  herangewachsen  und  bilden  ihm 
den  Kern  für  seine  zukünftige  Heerde.  Auch  die  winzigen  Küchel¬ 
chen  sind  gross  geworden  und  er  besitzt  jetzt  schon  einen  ganz 
ansehnlichen  Hühnerhof,  der  der  fleissigen  Hausfrau,  die  ihn  ge¬ 
pflegt  und  aufgezogen,  einen  netten  Gewinn,  ein  bescheidenes  Nadel¬ 
geld  abwirft.  —  Hatte  der  Kolonist  im  Laufe  der  Jahre  auch  noch 
glückliche  Ernten,  dann  schreitet  er  nunmehr  daran,  sich  ein  hübsches 
Holzhaus  mit  Wirtschaftsgebäuden  errichten  zu  lassen,  und  es 
mit  Obstbäumen  sowie  einem  netten  Gemüse-  und  Blumengarten 
zu  umgeben.  —  Jetzt  erst  kann  er  aufathmen  und  mit  Freuden 
Abends  auf  dasjenige  blicken,  was  er  geschaffen.  —  Aber  er  ist 
mittlerweile  alt  geworden,  die  schwere  Arbeit,  die  Sorge  um  die 
Existenz  der  Seinen,  die  häufigen  Entbehrungen,  ja  im  Anfang  Noth 
und  Elend,  sowie  das  betändige  rastlose  Schaffen  unter  allen  Wetter¬ 
einflüssen,  haben  ihn  frühzeitig  grau  gemacht,  sein  Antlitz  ist  dunkel 
gebräunt  und  tief  durchfurcht,  seine  Hände  mit  dicken  Schwielen 
bedeckt,  er  ist  gebrochen,  hängt  in  den  Knieen.  Doch  er  freut 
sich  und  schätzt  alb  dieses  gering,  wenn  er  auf  seine  mittlerweile 
herangewachsenen,  blühenden  Kinder  blickt,  die  unter  der  Feldarbeit, 
die  er  ihnen  gelehrt,  stark  geworden,  denen  er  eine  freie,  selbst¬ 
ständige,  glückliche,  gesicherte  Existenz  mit  dem  Opfer  seines  Ichs 
gebracht  und  die  nunmehr  eine  herrliche  Stütze  für  sein  ehrenvolles 
Alter  geworden  sind.  —  Er  ist  dann  ein  glücklicher,  beneidens- 
werther  Mensch! 

Dies  war  die  Kolonisation  des  armen  oder  wenig  besitzenden 
Mannes  in  den  unermesslichen  Waldgebieten  der  Vereinigten  Staaten. 
Es  giebt  aber  auch  noch  eine  Kolonisation  des  vermögenden  Mannes, 
des  spekulativen  Kapitalisten  innerhalb  dieser  Territorien.  Sie  kann 
nur  mit  verhältnissmässig  bedeutenden  disponibeln  Summen  durch- 
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geführt  werden  und  umfasst  immer  grössere  Komplexe.  Ja  ihre 
Rentabilität  steigt  sogar  in  dem  Masse,  als  das  dazu  verfügbare 
Kapital  grösser  ist.  Sie  wird  mit  Zuhülfenahme  von  Akkordarbeitern, 
mit  Aufstellung  von  Holzsägemaschinen,  um  das  Holz  in  Brettern 
und  Pfosten  geschnitten  gleich  in  den  Handel  zu  bringen,  mit 
landwirtschaftlichen  Maschinen  und  einem  möglichst  reichhaltigen 
Fundus  instructus  in  Scene  gesetzt.  —  Hier  handelt  es  sich  um 
schnellste  Beendigung  der  Urbarmachungsarbeiten.  —  Doch  trachtet 
man  auch  bei  diesen  so  viel  wie  möglich  die  theuere  menschliche 
Arbeitskraft  zu  sparen  und  verfolgt  daher  dasselbe  System,  wie  der 
arme  Kolonist,  d.  h.,  man  brennt  die  Stumpfe  und  Hauptwurzeln 
aus.  Doch  die  dicken  Stämme  werden  abgeschlagen,  man  hat  ja 
die  Arbeitskraft  sie  zu  bewältigen,  zu  verarbeiten,  und  gerade  sie 
geben  dann  einen  vortrefflichen  Gelderlös,  der  alle  angewandten 
Kosten  weitaus  deckt. 

Bei  derartigen  Kolonisationen  im  grossen  Style  ist  der  Kolonist 
dann  kein  einfacher  Arbeiter  mehr,  sondern  Leiter  eines  bedeuten¬ 
den  Unternehmens,  einer  Kombination  von  L an dwirth schaff  und 
Industrie.  Dazu  erfordert  es,  um  nicht  das  eingesetzte  Kapital 
zu  verlieren,  eines  vollkommen  landeskundigen,  ausserordentlich 
energischen,  thätigen  und  intelligenten  Mannes,  mit  bedeutender 
Arbeitsfähigkeit.  —  Eines  echten  Yankees!  —  Ausländer,  die  erst 
nach  den  Vereinigten  Staaten  gekommen  sind  oder  dort  kurze 
Zeit  gelebt  haben,  selbst  wenn  sie  alle  erforderlichen  Eigenschaften 
besitzen  würden  und  noch  dazu  bedeutende  technische  Kenntnisse 
hätten,  sollen  lieber  von  derlei  Geschäften  wegbleiben,  wenn  sie 
nicht  ihr  Geld  verlieren  wollen.  Ist  aber  jemand  in  jeder  Beziehung 
dazu  geeignet,  dann  macht  er  dabei  brillante  Geschäfte,  denn  er 
vermag  sein  Kapital  mit  weit  mehr  als  hundert  Prozent  zu  ver- 
werthen!  — 

Die  Kolonisation  in  der  Prairie,  sowohl  die  des  armen,  als  wie 
die  des  reichen  Kolonisten,  ist  viel  einfacher. 

Hier  wird  als  Beginn  die  erste  Nothunterkunft  errichtet,  sie  be¬ 
steht  in  der  Regel  aus  transportablen,  hölzernen  oder  gusseisernen 
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Häusern,  häufig  auch  nur  aus  einem  »Dug-out«,  einer  in  die  Erde  ge¬ 
grabenen  Hütte,  wie  man  sie  z.  B.  im  Balkan  sieht,  dann  kann  gleich 
mit  dem  Pflügen  in  dem  vorherrschend  äusserst  fruchtbaren  Boden 
begonnen  werden.  Der  erste  Anbau  ist  meistens  ausserordentlich 
lohnend,  denn  das  Getreide  schiesst  empor  zu  erstaunlicher  Höhe, 
während  schwer  beladene  Aehren  sich  dem  fleissigen  Landmann 
zur  Erntezeit  entgegen  neigen.  Hier  sind  die  Kornkammern  der 
Vereinigten  Staaten.  Der  reiche  Kolonist  betreibt  in  diesen  Gegen¬ 
den  die  Landwirtschaft  im  allergrössten  Style  mit  Aufbietung  der 
vorzüglichsten  Agrarmaschinen  der  modernen  Technik,  doch  zu¬ 
gleich  aber  auch  im  ausgedehntesten  Masse  den  »Raubbau«,  von 
dem  wir  später  sprechen  werden. 

Der  kleine  Kolonist,  der  arme  Mann,  hat  hier  zwar  nicht  die 
harte  Arbeit  des  Urbarmachens,  aber  es  bietet  sich  ihm  auch  nicht 
die  Chance,  durch  den  Erlös  für  das  gefällte  Holz  den  eingezahlten 
Kaufschilling,  der  für  gutes  Land  hier  oft  noch  höher  ist,  rückzu¬ 
verdienen,  oder  Geld  zu  gewinnen,  um  nach  und  nach  seine  An¬ 
kaufs-Raten  auf  andere  Art  als  durch  seine  Ernten  abzahlen  zu 
können.  Da  nirgends  in  der  Prairie  Wald  und  dieser  häufig 
weit,  so  gestaltet  sich  die  Erbauung  seiner  Wohnung,  seiner 
nothwendigsten  Wirtschaftsgebäude  ziemlich  theuer.  Er  muss 
Brennmaterial  kaufen,  das  er  unter  anderen  Umständen  umsonst 
hat,  und  ist  gezwungen,  in  seinem  frei  und  offen  in  der  Prairie 
stehenden  Häuschen  allen  Unbilden  des  Wetters  Trotz  zu  bieten, 
welche  durch  die  oft  schneidend  kalten  Stürme,  die  durch  die 
endlosen  Steppen  heulend  hinfegen,  auf  das  empfindlichste  erhöht 
werden.  Ausserdem  ist  er  der  grossen  Heuschreckenplage  ausgesetzt, 
da  diese  Thiere  häufig  in  dichten,  die  Sonne  verfinsternden  Wolken 
über  die  Prairie  streichen  und  dort,  wo  sie  sich  auf  die  Felder 
niederlassen,  alles  bis  auf  den  letzten  Stengel  vernichten. 

Der  arme  Kolonist  gelangt  zwar  in  günstigen  Jahren  in  der 
Prairie  viel  leichter  und  schneller,  beinahe  mühelos  im  Verhältniss 
zum  Waldkolonisten,  zu  Wohlstand.  Er  bricht  auch  nicht  so  früh 
körperlich  zusammen,  aber  er  entbehrt  dafür  den  kühlenden  Schatten, 
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die  bessere,  gesündere  Luft,  das  frische,  köstliche  Wasser  und  die 
herrlichen,  Auge  und  Herz  beständig  labenden  Scenerien,  unschätz¬ 
bare  Dinge,  die  die  Natur  im  reichsten  Masse  den  Waldkolonisten 
bescheert.  Das  Leben  beider  ist  in  der  Regel  herzlich  eintönig! 
Doch  das  des  Waldkolonisten  ist  ein  Eldorado  gegenüber  dem  des 
Prairiekolonisten,  abgesehen  davon,  dass,  wenn  beide  ihre  Urbar¬ 
machungsarbeiten  endlich  beendet,  sich  eine  wohlgeordnete  kleine 
Landwirtschaft  mit  der  Zeit  geschaffen  haben,  der  Besitz  des  Wald¬ 
kolonisten,  bei  viel  geringerem  Kolonisationsanlagekapital  einen  be¬ 
deutend  höheren  Werth  repräsentirt  und  viel  geringere  Regie  für 
die  Gegenwart  und  Zukunft  erfordert.  — 

Der  Uebergang  von  der  beendeten  Urbarmachung  zum  Stadium 
der  modernen  landwirtschaftlichen  Kultur  wird  bei  den  kleinen 
Wald-  und  Prairiekolonisten  einzig  und  allein  in  seiner  Zeitdauer, 
durch  die  vorhandenen  Geldmittel  bestimmt,  dependirt  daher  bei 
diesen  Leuten  von  den  Ernten,  das  heisst,  den  guten  und  schlechten 
Jahren.  Beim  Prairiekolonisten  endet  diese  Periode  schneller,  leichter, 
weil  der  Prairieboden  in  guten  Jahren  äusserst  reichlich  Frucht 
spendet  und  er  nichts  weiter  zu  thun  hat,  als  zu  ackern,  zu  säen 
und  zu  ernten.  —  Der  Waldmann  muss  länger  sparsam  wirtschaften 
bis  er  sie  übersteht,  ausserdem  hat  er  noch  viele  schwere  Arbeit  zu 
überwinden,  wie  wir  bereits  beregt,  denn  er  muss  ja  seinen  Boden 
noch  von  dem,  das  tiefe,  regelrechte  Ackern  beengenden,  zurück¬ 
gebliebenen  Holz  und  von  den  zu  Tage  getretenen  Steinen  befreien. 
Manche  Kolonisten,  die  durch  verschiedene  Ursachen  in  Schulden 
geraten  sind,  erreichen  in  ihrem  Landbesitz  niemals  das  Stadium 
der  modernen  landwirtschaftlichen  Kultur;  es  bleibt  ihren  glück¬ 
licheren  Kindern  oder  Nachfolgern  überlassen,  das  kleine  Landgut 
auf  diesen  Standpunkt  empor  zu  bringen.  —  Sie  wirtschaften  und 
vegetiren  mehr  oder  minder  schlecht  weiter,  sich  im  Schweisse  des 
Angesichts  mit  ihrer  Familie  Jahr  aus  Jahr  ein  plagend,  ohne  zu 
etwas  zu  kommen,  während  ihnen  die  Möglichkeit,  Agrarmaschinen 
anschaffen,  ihre  Heerde  und  ihren  weiteren  Fundus  instructus  ver-r 
grossem  oder  sich  ihrer  blutsaugenden  Schuldenlast  entledigen  zu 
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können,  über  Alles  hinweg  helfen  und  das  Erträgniss  ihres  Be¬ 
sitzes,  bei  dem  hohen  Arbeitslohn  in  den  Vereinigten  Staaten,  um 
ein  Beträchtliches  erhöhen  würde.  — 

Bei  den  Grosskolonisten  kommt  diese  soeben  hervorgehobene 
Zeit-  und  Wirthschaftsperiode  gar  nicht  in  Betracht,  denn  sie  besitzen 
ja  die  Mittel,  sie  auf  das  möglichste  Minimum  zu  reduciren. 

Wir  gelangen  jetzt  zu  den  Landwirthen,  also  den  Farmern  und 
Plantagenbesitzern,  die  mit  ihrer  Oekonomie  auf  der  höchsten  Stufe 
agrikultureller  Entwicklung  stehen,  daher  bei  der  modernen  land¬ 
wirtschaftlichen  Kultur  angelangt  sind.  Hier  haben  die  früheren 
Kolonisationsphasen,  von  denen  wir  vorher  sprachen,  vollkommen  auf¬ 
gehört,  der  einstige  Kolonist  befindet  sich  im  Vollgenuss  der  Früchte 
seiner  saueren,  langen  Arbeit.  Er  hat  aufgehört,  Kolonist  zu  sein, 
er  ist  ein  respektabler,  angesehener  Farmer  oder  Pflanzer  geworden, 
er  fährt  auch  nicht  mehr  mit  seiner  Familie  auf  dem  Leiterwagen, 
wie  früher,  zur  Kirche,  zum  Meeting  oder  in  die  Stadt,  sondern 
sitzt  bequem  in  seinem  leichten  Federwagen,  »Buggy«,  die  man  in 
den  Vereinigten  Staaten  so  vortrefflich  erzeugt,  gezogen  von  vor¬ 
züglichen,  flinken  Pferden  eigener  Zucht.  Sein  Hauswesen  besitzt 
auch  schon  ein  komfortables,  häufig  geschmackvoll  ausgestattetes 
Parlour,  in  dem  das  unvermeidliche  Piano  steht,  an  dem  an  Sonn- 
und  Feiertagen,  besonders  wenn  Besuch  eingetroffen,  der  sich  an 
Zahl  in  dem  Grade  steigert,  als  die  Dollare  in  der  K^sse  unseres 
Landwirthes  zunehmen,  die  Töchter  des  Hauses,  in  eleganter  Toilette 
nach  neuestem  Modejournal,  ihre  mehr  oder  weniger  ohrenzerreissende 
Musikproduktion  zum  allgemeinen  Besten  geben.  Doch  von  allen 
diesen  häuslichen  Genüssen  das  Weitere  später!  — 

Der  Farmer  oder  Pflanzer  besitzt  dann  auch  stattliche  Oekonomie- 
gebäude,  alle  erforderlichen,  vortrefflichen  Landwirthschaftsmaschinen, 
alle  nothwendigen,  modernen,  besten  Ackergeräthe  und  schöne,  zahl¬ 
reiche  Heerden.  Jetzt  steht  er  an  der  Schwelle  schnell  reich  zu 
werden,  wenn  er  thätig,  spekulativ,  klug  ist  und  sein  Geschäft  ver¬ 
steht,  denn  er  hat  nun  Kapital  in  der  Hand,  seine  Einnahmen  er¬ 
höhen  sich  von  Jahr  zu  Jahr,  er  besitzt  Kredit  und  es  fällt  ihm 
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nicht  schwer,  sein  Eigenthum  nach  und  nach  durch  günstige  Land¬ 
käufe  beständig  zu  vergrössern,  besonders  wenn  er  Hand  in  Hand 
mit  der  Landwirtschaft  auch  noch  Industrie  oder  Handel  betreibt. 

Die  Wohn-  und  Wirtschaftsgebäude  der  Farmer  und  Pflanzer 
sind  teils  gänzlich  aus  Holz,  in  einer  Art  Schweizerstyl,  wie  man 
es  in  den  Vereinigten  Staaten  sehr  häufig,  selbst  in  Städten  sieht, 
teils  aus  Stein,  in  der  Manier  französischer  oder  englischer  Villen, 
errichtet.  Die  Gebäude  sind  stets  geschmackvoll  mit  Oelfarben 
angestrichen,  speciell  die  Holzhäuser,  oder  getüncht,  denn  auf  ein 
hübsches  Kolorit,  ein  sauberes,  freundliches  Aussehen  seines  Hauses 
legt  der  Amerikaner  grossen  Werth.  Umringt  von  dichten  Baum¬ 
gruppen  und  Gärten  mit  lachender,  duftender  Flora,  machen  diese 
Wohn-  und  Wirtschaftsgebäude,  inmitten  wogender  Kornfelder  oder 
grosser  Baumwoll-  und  Tabakplantagen,  meistens  einen  reizenden, 
idyllischen  Eindruck,  der  noch  dadurch  gesteigert  wird,  dass  sie  häufig 
erhaben  auf  Hügeln  liegen,  das  umliegende  Land  beherrschend. 
Manche  von  ihnen  würden  in  ihrem  ganzen  Ensemble  der  Um¬ 
gebung  von  Paris,  London  oder  irgend  einer  anderen  europäischen 
Riesen-  und  Luxusstadt  zur  wahrsten  Zierde  gereichen. 

Der  Landbau,  sowohl  bei  den  Farmern  und  Pflanzern,  als  wie 
bei  den  Kolonisten  und  Pächtern,  ist  in  den  Vereinigten  Staaten 
leider  zum  grossen  Theil  der  »Raubbau«.  Es  wird  mit  möglichst 
schneller  Arbeit  und  möglichst  gründlicher  Ersparung  an  Arbeits¬ 
kraft  so  viel  wie  möglich  aus  dem  Boden  herausgesogen,  ohne  dass 
man  ihm  Zeit  zum  Ruhen  lässt  oder  durch  rationelle  Düngung  die¬ 
jenigen  chemischen  Bestandteile  ersetzt,  die  man  ihm  durch  den 
immerwährenden  Anbau  entnommen.  —  Jeder  will  so  schnell  wie 
möglich  reich  werden,  so  viel  wie  möglich  in  kürzester  Zeit  aus 
dem  Boden  herausquetschen,  was  später  wird,  wenn  der  Humus  einmal 
vollkommen  kraftlos  daliegt,  das  ist  ihnen  gleichgültig.  Bis  dorthin 
müssen  sie  ihr  Anlagekapital  schon  hundertfach  und  darüber  heraus¬ 
bekommen  haben,  das  Land  wird  dann  verkauft  und  der  Nach¬ 
folger,  meistens  irgend  ein  landesunkundiger,  betrogener  Emigrant, 
kann  dann  sehen,  wie  er  wieder  damit  fertig  wird,  während  der 
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ursprüngliche  Besitzer  mit  seinem,  in  Sicherheit  gebrachten  Scherflein 
entweder  in  die  Stadt  zieht,  dort  privatisirt,  Kaufmann  oder  der¬ 
gleichen  wird,  oder  nach  dem  Westen  oder  Norden  übersiedelt  und 
dort  neue  Strecken  jungfräulichen  Bodens  erwirbt,  sie  mit  be¬ 
deutender  Kapitalkraft  urbar  macht  und  seinen  bisherigen  »Raubbau« 
oft  noch  intensiver  fortsetzt.  Und  so  geht  es  weiter  .  .  .!  »Die  Ver¬ 
einigten  Staaten  haben  ja  noch  immer  Areal  genug«,  heisst  es  dann, 
»welches  noch  todt  liegt  und  der  Hand  des  tüchtigen  Oekonomen 
bedarf,  um  es  nutzbar  zu  gestalten!«  Sie  machen  sich  aber  nach 
echt  amerikanischem  Egoismus  absolut  keine  Skrupel  darüber,  dass 
auch  dieser  Landüberfluss  mit  der  Zeit,  bei  der  ungeheueren  Ver¬ 
mehrung  der  Bevölkerung,  sein  Ende  erreichen  muss  und  dass  die 
nachfolgenden  Generationen  als  Erbtheil  ausgesogene  Ländereien 
erhalten.  Diesem  Raubbau  ist  es  zum  grossen  Theil  zuzuschreiben, 
dass  die  Vereinigten  Staaten,  trotz  ihres  eigenen,  riesigen  Konsums, 
noch  immer  einen  so  kolossalen  Ueberschuss  an  landwirtschaftlichen 
Produkten  jährlich  an  die  Märkte  Europas  abzugeben  vermögen. 
Doch  auch  jetzt  schon  äussert  sich  dieser  Raubbau  in  vielfachen 
Dingen  bei  der  Ernte:  in  Masse,  Qualität  etc.,  und  ihre  rapid  fort¬ 
schreitenden  Nachtheile  werden  sich  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  äussern, 
wenn  die  Landwirthe  dieses  System  nicht  vollkommen  über  den 
Haufen  werfen  und  die  Bahn  des  rationellen  Wirthschaftens  be¬ 
treten.  Uebrigens  ist  der  Raubbau  nicht  nur  eine  Erscheinung  der 
Vereinigten  Staaten,  wir  finden  ihn  allüberall,  bei  allen  Völkern, 
in  allen  Ländern  der  Erde,  wo  die  Bevölkerung  dünn  gesät*  todt- 
liegender  Boden  im  Ueberfluss  vorhanden  ist,  und  er  nimmt  erst 
sein  Ende,  wenn  die  Bevölkerung  sich  verdichtet,  der  Landbesitz, 
in  immer  kleinere  Parzellen  getheilt,  in  immer  mehr  feste  Hände 
übergeht  und  der  Mensch  endlich  gezwungen  ist,  wie  im  dichtest 
bevölkerten  China,  aus  der  winzigsten  Scholle  Erde  seinen  Lebens¬ 
unterhalt  zu  gewinnen,  diese  daher  mit  einem  Fleiss,  einer  Rigorosität 
bearbeitet,  die  nur  der  emsige,  seine  Pflanzen  liebende  Gärtner 
für  die  beste  seiner  kostbarsten  Blumen  anwendet.  —  Uebrigens 
ist  man  sich  in  den  Vereinigten  Staaten  klar  bewusst  der  grossen 
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Nachtheile  des  jetzigen  Raubbausystems  für  die  Zukunft  der  Volks- 
wirthschaft  des  Reiches,  und  die  Landespresse  tritt  in  unzähligen 
Druckschriften  bereits  seit  geraumer  Zeit  als  lebhaftester,  eifrigster 
Interpret  dieser  warnenden  und  abmahnenden  öffentlichen  Meinung 
auf,  ja  selbst  das  Parlament  hat  sich  schon  eingehend  damit  be¬ 
schäftigt,  ohne  natürlich  bis  jetzt  ein  durchgreifendes  Resultat  er¬ 
zielt  zu  haben.  Der  Raubbau  dauert  im  allgemeinen  noch  immer 
in  vollster  Blüthe  fort!  — 

Nur  in  den  dichter  bevölkerten  Territorien  der  Vereinigten 
Staaten,  wie  z.  B.  in  Pennsylvanien  etc.,  wo  die  ersten  Ansiedlungen 
stattfanden,  wo  die  Urahnen  der  jetzigen  Farmer  und  Pflanzer  die¬ 
selben  Ländereien  schon  bebauten,  sie  also  gewissermassen  Familien¬ 
stammgut  sind,  sich  in  festen  Händen  seit  Generationen  befinden, 
jedes  Stückchen  Erde  ausgenutzt  wird,  gar  kein  todtliegendes  Areal 
beinahe  vorhanden,  Grund  und  Boden  wirklich  theuer  ist,  sich  die 
rationelle  Landwirtschaft  aber  auch  wahrhaft  bedeutend  rentirt, 
wegen  der  vielen  Eisenbahnen  und  anderen  Hauptverkehrsadern,  die 
diese  Gegenden  nach  allen  Richtungen  durchschneiden,  wegen  der 
grossen  Nähe  von  Riesenstädten  mit  ihrem  enormen  Konsum  frischer 
Lebensmittel  und  der  Welthäfen,  die  den  Export  schleunigst  ver¬ 
mitteln,  ist  der  Raubbau  ausgeschlossen,  und  es  wird  wirklich  solide, 
ja  häufig  musterhaft,  modern  gewirthschaftet,  so  dass  jeder  streb¬ 
same,  tüchtige  Landwirth  Europa’s  daran  lernen  kann.  Wir  finden 
also  hier  wieder  das  bestätigt,  was  wir  oben  sagten:  dass  der 
Raubbau  mit  der  Zunahme  der  Bevölkerungsdichte,  der 
gross eren  Vertheilung  des  Landb esitzes  in  einzelne  feste 
Hände  und  der  erhöhten  Preissteigerung  des  einzelnen 
Komplexes  ganz  vo n  s  elbst  abnimmt,  aufhört.  Ja  wir  sehen 
hier  noch  ein  weitere,  höchst  wichtige  Erscheinung,  die  auch  in 
Frankreich,  gan  besonders  aber  in  England  markant  hervortritt: 
dass  sich  die  Wirthe  derartig  geographisch  günstig 
situirter  Oekonomien  in  Folge  des  kolossalen  Bedarfs 
ihrer  Nachbarschaft  an  frischer  Milch,  Butter,  Vegeta- 
bilien  u.  s.  w.,  vorherrschend  der  Vieh-  und  Gemüsezucht, 
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als  lukrativster  Produktion  zuwenden,  hingegen  den  Ge¬ 
treide-,  Tabak- und  Baumwollbau  mehr  nebenher  in  kleine¬ 
rem  Umfang  betreiben  und  diesen  den  entfernteren  und 
fernsten  Gegenden  überlassen,  weil  derartige  Produkte  aus 
weitester  Ferne  herbeigeschafft  werden  können,  ja  sie  erzeugen  sogar 
ihren  eigenen  Bedarf  an  diesen  Artikeln  nur  theilweise  oder  häufig 
auch  gar  nicht  und  decken  ihn  durch  Ankäufe,  indem  sie  bei  diesem 
beregten  Wirtschaftssystem  ganz  vortrefflich  ihre  Rechnung  finden. 
Interessant  ist  hier  der  Erdbeer-  und  Himbeerbau  in  den  Ver¬ 
einigten  Staaten,  der  wirklich  im  grössten  Style  betrieben  wird:  da 
bebaut  man  grosse,  ansehnliche  Ackerkomplexe  einzig  und  allein 
mit  diesen  Früchten,  die  dann  zur  Reifezeit  förmlich  fabriksmässig, 
echt  amerikanisch,  von  zahlreichen  Accordarbeitern  und  Arbeite¬ 
rinnen  eingeheimst  werden. 

Im  allgemeinen  treten  wir  entschieden  der  im  grossen  Publikum 
Europa’s  herrschenden  Anschauung  entgegen:  dass  die  Land¬ 
wirtschaft  in  den  Vereinigten  Staaten  heut  zu  Tage 
ausserordentlich  einträglich,  dass  sie  den  Landwirth  sehr 
schnell  oder  überhaupt  zum  reichen  Mann  macht,  diese 
goldenen  Zeiten  sind  gerade  so,  wie  bei  vielen  anderen  Dingen  in 
der  Union,  die  wir  später  im  weiteren  Verlaufe  unserer  Skizzen  her¬ 
vorheben  werden,  vorbei.  —  Momentan  wirklich  hervorragend 
rentabel  ist  nur,  wie  bereits  früher  beregt,  der  ausgeprägteste 
Raubbau  in  noch  jungem  Boden,  inscenirt  mit  bedeuten¬ 
den  Kapitalkräften!  Alle  auf  andere  Art  geführte  Land¬ 
wirtschaft  deckt  gerade,  oft  auch  nur  höchst  spärlich, 
ganz  im  Verhältniss  zur  Ausdehnung  und  der  Güte  des 
Komplexes,  die  Bedürfnisse  des  Besitzers,  ja  sie  wird 
sogar  unlohnendbei  kleinern  Arealen,  s  elbst  i  n  dicht  be¬ 
völkerten  Gegenden,  wenn  der  Besitzer  nicht  mit  Hand 
anlegt,  sondern  dazu  Arbeiter  engagirt!  —  Das  ist  ja  auch 
sehr  begreiflich,  wenn  man  in  Rechnung  zieht,  dass  die  landwirt¬ 
schaftlichen  Produkte  der  Vereinigten  Staaten  denen  Europa’s  auf 
den  europäischen  Märkten  noch  immer  bedeutend  Konkurrenz 
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machen,  obwohl  der  lange  See-  und  häufig  sehr  weite  Landtransport, 
der  Zoll  und  die  Accise,  der  gesammte  zahlreiche  Zwischenhandel, 
der  theure  Arbeitslohn,  die  Konkurrenz,  sowie  die  hohen  Staats¬ 
und  Kommunalabgaben  der  Vereinigten  Staaten  dazu  addirt  werden 
müssen.  —  Was  kann  also  der  dortige  Landmann  viel  an  seinen 
Agrarerzeugnissen  gewinnen? 

Dazu  steigert  sich  auch  in  Mexiko  und  Australien  von  Jahr  zu 
Jahr  die  landwirtschaftliche  Produktion,  stets  grössere,  früher  un¬ 
bebaute  Flächen  werden  dort  dem  Pfluge  dienstbar  gemacht,  und 
immer  umfangreicher  wird  alljährlich  ihr  Export  nach  den  Märkten 
der  alten  Welt. 

Die  fleissigsten,  besten  Landwirthe  der  Vereinigten  Staaten  sind 
im  grossen  Ganzen  die  Quäker,  besonders  die  Quäker  des  Staates 
Pennsylvanien,  dessen  Ländereien  fast  gänzlich  in  ihrem  Besitz.  Diese 
durch  strenge  religiöse  Sentenzen  zur  äussersten  Nüchternheit, 
grössten  Lebenseinfachheit  und  unermüdlichen  Thätigkeit  erzogenen 
Leute  wirthschaften  wirklich  musterhaft  und  arbeiten  selbst  mit, 
sogar  im  hohen  Alter,  obwohl  sie  meistens  wohlhabend,  ja  oft  reich 
sind,  vom  frühen  Morgen  bis  späten  Abend  die  beschwerlichsten 
Verrichtungen  des  Landmannes.  Ja  auch  ihre  Frauen  und  Töchter, 
häufig  hervorragend  an  wissenschaftlicher  und  gesellschaftlicher  Bil¬ 
dung,  scheuen  sich  nicht,  alltäglich  im  Hause  und  auf  dem  Hofe 
mit  ihren  Mägden  gemeinsam  alle  Arbeiten  zu  verrichten. 

Die  materielle  Lage  des  Farmers  und  Pflanzers  hängt  ab  von 
dem  Areal,  den  Bodenverhältnissen  und  der  geographischen  Lage 
seines  Besitzes,  ferner  von  seinem  individuellen  Charakter  und  seinen 
financiellen  Verhältnissen.  Hier  kommen  jetzt  nur  noch  die  finan- 
ciellen  Verhältnisse  in  Betracht,  denn  alles  andere  haben  wir  be¬ 
reits  besprochen,  analysirt,  theils  wird  die  Idee  schon  durch  das 
Wort  vollkommen  charakterisirt.  —  Anscheinend  wäre  auch  das 
Kapitel  über  die  pekuniären  Verhältnisse  sehr  schnell  erledigt,  es 
wäre  auch  hier  gerade  nichts  Absonderliches  zu  prononciren,  doch 
dem  ist  nicht  so**wie  wir  gleich  sehen  werden,  wir  stossen  hier  auf 
eine  Erscheinung,  die  tief  einschneidet  in  das  ganze  Leben  der 
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ackerbautreibenden  Bevölkerung  der  Union,  die  ein  tödtlich  nagen¬ 
der  Wurm  an  ihrem  besten  Nerv,  die  eine  der  Hauptgebrechen  in 
ihrem  Volksleben  und  die  nichts  anderes  ist,  als  der  uralte  eu¬ 
ropäische  Wucher  in  neuer,  höchst  raffinirter  Form.  Dieses  grosse 
Uebel,  diese  Volksblutsauger  sind  die  »Landkrämer!«  Das  Thema 
ist  zu  wichtig,  um  es  nicht  näher  zu  beleuchten,  umsomehr,  da  uns 
dadurch  so  manches  klar  werden  wird  in  Bezug  auf  das  Volksleben 
und  die  Nationalökonomie  der  Vereinigten  Staaten. 

Betrachten  wir  die  Landkrämer  in  ihrem  ersten  Entwicklungs¬ 
stadium,  das  ist  innerhalb  der  Koloniegebiete,  und  verfolgen  wir  sie 
dann  weiter  bis  zu  ihrem  vollsten  Erblühen,  wo  sie  selbst  oder  ihre 
Kinder  dann  häufig  als  reiche  Leute  ihren  Fuss  bleibend  in  die 
Riesenstädte  der  Union  setzen  und  durch  weitere,  grössere,  geschickte 
Spekulationen  in  kürzerer  oder  längerer  Zeit  die  Schaar  der  Millionen¬ 
könige  der  Riesenrepublik  vermehren,  die  vielfach  aus  diesem  Stande 
hervorgegangen  sind. 

Allüberall  dort,  wo  sich  in  Kolonisationsgebieten  Ansiedler 
niederlassen  und  mit  der  Urbarmachung  des  jungfräulichen  Bodens 
beginnen,  etablirt  sich  auch  fast  im  selben  Moment  oder  wenigstens 
so  wie  es  sich  nur  halbwegs  rentirt,  ein  spekulativer  Landkrämer,  in 
der  Regel  ein  geborner  Amerikaner,  ein  echter  Yankee.  Bedeutende 
Betriebsmittel  für  sein  neues  Geschäft  besitzt  er  gewöhnlich  nicht, 
aber  er  hat  es  verstanden,  sich  bei  spekulativen  Grosshändlern  in 
den  Städten  an  Waaren  beträchtlichen  Kredit  zu  verschaffen. 

Der  Landkrämer,  »Storekeeper«  genannt,  baut  sich  anfangs, 
ebenso  wie  die  Kolonisten,  nur  eine  Nothunterkunft  für  sich  und 
seine  Waare,  die  so  viel  wie  möglich  im  Mittelpunkt  der  neuen  An¬ 
siedlung  oder  dort  liegen  muss,  wo  die  Hauptverkehrsadern  diese 
am  günstigsten  schneiden  oder  berühren.  In  dieser  errichteten  Bude 
speichert  er  nun  alles  auf,  was  der  Kolonist  für  Haus  und  Flof 
brauchen  kann:  von  den  Ackergeräthen,  den  Pferdegeschirren  und 
den  Hufeisen  angefangen,  bis  hinab  zum  Pökelfleisch  und  Speck, 
den  Fruchtbonbons,  der  Stecknadel  und  allen  geistigen  Getränken. 
Ausserdem  führt  er  dann  auch  noch  die  Agentur  für  Versicherungs- 
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gesellschaften,  Bodenkreditbanken,  Maschinenfabriken  u.  s.  w.  und 
versteht  es  gewöhnlich  auch  noch,  die  Vertretung  der  Unionspost 
für  dieses  neue  Ansiedlungsgebiet  an  sich  zu  ziehen. 

Die  Kolonisten  sind,  wie  wir  wissen,  mehr  oder  minder  arm, 
besitzen  kaum  so  viel,  um  ihre  allernothwendigsten  Bedürfnisse 
decken  zu  können.  Der  Landkrämer  basirt  seine  ganze  Spekulation 
auf  diese  traurige  Thatsache,  auf  diese  Armuth!  Er  eröffnet  den 
Kolonisten  gleich  zu  Beginn  mit  grösster  Freundlichkeit,  Bereit¬ 
willigkeit  und  vortrefflich  geheuchelter  Biederkeit  einen  ausgedehnten 
Kredit  bis  zur  nächsten  ersten  Ernte,  er  preist  seine  Waaren  und 
deren  Billigkeit  an,  ja  er  drängt  sie  ihnen  förmlich  auf!  —  Den 
Klügeren,  Vorsichtigeren,  Besorgteren,  die  sich  fürchten  vor  den 
langen  Rechnungen,  die  da  kommen  werden,  die  voraussehen,  wo¬ 
hin  sie  materiell  gerathen,  wenn  sie  in  dieses  ausgespannte  Fallnetz 
gelangen,  diesen  Leuten  weiss  dann  der  äusserst  pfiffige,  redegewandte 
Storekeeper  alle  Sorgen  von  der  Stirne  abzuschwatzen,  indem  er 
ihnen  vorlügt,  wie  herrlich  ihr  Ernteerträgniss  sein  wird,  welch’ 
enorme  Preise  sie  für  ihre  Naturprodukte  erhalten  müssen,  wie 
schnell  sie  vermögende  Farmer  und  so  weiter  sein  würden,  so  dass 
diese  lumpige,  in  Aussicht  stehende  Jahresrechnung  ein  Bagatell 
wäre  im  Verhältniss  zu  ihren  künftigen  Einnahmen. 

Sämmtliche  Ansiedler,  leichtsinnige  und  rigorose,  lassen  sich 
schliesslich  auch  wirklich  bethören,  beginnen  zu  schwelgen  in  den 
Illusionen,  die  man  ihnen  vorgemalt,  und  nehmen  daher  sehr  bald 
auf  Kredit  Waare  vom  Landkrämer,  selbstredend  gegen  Verpfän¬ 
dung  ihrer  nächsten  Ernte  und  ihres  Landbesitzes.  —  Im  Anfang 
verhalten  sich  alle  Kolonisten  aber  doch  noch  immer  zögernd, 
sie  beschränken  sich  nur  auf  die  äusserst  nothwendigen  Artikel 
aus  der  Bude  des  Storekeepers,  um  ihre  Jahresrechnung  so  niedrig 
wie  möglich  zu  gestalten.  Aber  auch  dieser  Zustand  währt  nicht 
lange.  Wir  haben  bereits  betont,  der  schlaue  Landkrämer  ist  stets 
so  pfiffig,  seine  Hütte  am  günstigst  situirtesten  Punkt  des  neuen 
Kolonisationsgebiets  anzulegen  und  womöglich  dort,  wo  auch  gleich¬ 
zeitig  das  provisorische  Bethaus  der  jungen  Gemeinde  etablirt  wurde, 
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ausserdem  hat  er  es  auch  verstanden,  die  Postagentur  an  sich  zu 
reissen,  unter  einem  Dach  mit  seinem  Verkaufsladen  und  seinen 
anderen  Geschäften  zu  vereinen,  und  er  ist  derjenige  in  der  ganzen 
Kolonie,  der  ein  paar  Tagesblätter  hält  und  diese  jedem  Ansiedler 
bereitwilligst,  mit  den  nöthigen  eigenen,  äusserst  redegewandten, 
ingeniös  vorausberechneten  Randbemerkungen,  zur  Verfügung  stellt. 
Häufig  durchschneidet  oder  berührt  auch  eine  Eisenbahnlinie  oder 
eine  Wasserstrasse  die  neue  Ansiedlung,  dann  wusste  der  Store¬ 
keeper  sicher  es  durchzusetzen,  dass  die  Eisenbahn-  oder  Dampf¬ 
schiffkompagnie  hier  eine  Station  oder  wenigstens  eine  Haltestelle 
etablirte  und  natürlich  ihn  zum  Stationschef  macht.  —  Der  Land¬ 
krämer  ist  daher  in  eigenster  werther  Person  »die  grosse,  offene 
Welt«  für  den  Tag  für  Tag  in  stiller  Einsamkeit  und  Zurückgezogen¬ 
heit,  fern  vom  Geräusch  und  dem  Getriebe  der  gewaltigen  Welt, 
im  Schweisse  seines  Angesichtes  arbeitenden  Kolonisten,  er  ver¬ 
bindet  diesen  einzig  und  allein  vollkommen  mit  dem  allgemeinen 
Verkehr,  mit  dem  grossen  Volksleben!  — 

Kann  es  daher  Wunder  nehmen,  wenn  der  hart  im  Lebensjoch 
ziehende  Kolonist,  nach  des  Tages  oder  der  Woche  Last  und 
Mühe  seinen  Gaul  besteigt  und  die  wenigen  Meilen  zurücklegt, 
die  ihn  von  der  Bude  des  Storekeepers  trennen?  —  Hier  sitzen  sie 
dann  zusammen,  die  bärtigen  Männer,  mit  ihren  verwitterten,  ge¬ 
bräunten  Gesichtern,  empfangen  die  Briefe,  die  für  sie  angekommen, 
schreiben  solche  oder  telegraphiren,  denn  der  Landkrämer  ist  ja 
auch  Agent  der  Telegraphenlinien,  hören  begierig  Men  Zeitungs¬ 
berichten  zu,  die  ihnen  der  stets  gefällige  Storekeeper  vorliest  und 
die  sie  dann  lebhaft  diskutiren.  —  Hier  erzählen  sie  sich  ihre 
einfachen  Lebensgeschichten,  schliessen  untereinander  Freundschaft 
und  Bekanntschaft,  beklatschen  die  Verhältnisse  des  einen  oder 
anderen,  der  gerade  nicht  anwesend  ist  und  besprechen  ihre  Agrar- 
und  Kommunalverhältnisse.  An  diesem  Orte  finden  auch  ihre 
Meetings  statt,  hierher  kommen  die  Agitatoren  der  verschiedenen 
politischen  und  religiösen  Hauptparteien  des  kolossalen  Staates 
und  an  Sonn-  und  Feiertagen  gesellen  sich  auch  noch  zu  den 
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Männern  die  Frauen  und  Kinder  und  vermehren  den  Menschen¬ 
kreis  in  und  um  den  Kramladen.  Musik  spielt  dann  häufig  und 
lustige  Reigen  werden  von  den  jungen  Leuten  getanzt,  oftmals 
begleitet  von  den  heiteren  Gesängen  der  rauhen,  tiefen  Männer¬ 
stimmen.  —  Ein  eigentümlich  pikantes  Bild  bietet  dann  zur  Sommer¬ 
zeit  für  den  Maler  oder  studirenden  Reisenden  eine  solche  Kaufmanns¬ 
hütte,  umringt  von  der  eifrig  schwatzenden,  scherzenden  bunten 
Menge  der  Kolonisten,  während  im  Hintergrund  die  an  Pflöcke 
gebundenen  Rosse  stampfen  und  wiehern.  —  Bei  all’  diesem  eben 
Geschilderten  wäre  der  Landkrämer,  als  Mittelpunkt  des  geselligen 
und  geschäftlichen  Lebens  der  Ansiedlung,  anscheinend  keineswegs 
ein  nachtheiliger,  sondern  im  Gegenteil  ein  höchst  nützlicher  Faktor, 
aber  wenn  man  hinter  die  Koulissen  dieses  Treibens  blickt,  so  grinst 
der  das  Lebensmark  der  Kolonisten  aussaugende  Wurm  hervor: 
Der  Storekeeper  führt  geistige  Getränke,  besonders  Branntwein,  dem 
die  Ansiedler  stets  mehr  oder  minder  zusprechen,  wenn  sie  ihr  Weg 
zu  ihm  führt.  Da  nun  die  Spirituosen  in  Folge  der  äusserst  hohen 
Steuern,  die  darauf  lasten,  unverhältnissmässig  teuer  sind  und  die 
Kolonisten  in  der  Regel  kein  Geld  haben,  ihre  Zechschuld  baar  zu 
bezahlen,  so  erhöht  ein  derartiges  kontinuirlich  auf  Kredittrinken 
unbeachtet  die  Jahresrechnung  zur  Erntezeit.  Dazu  führt  der  Land¬ 
krämer  auch  noch  alle  möglichen  Putzartikel  und  Naschwaaren  für 
Frauen  und  Kinder,  die  er  ihnen  bei  richtiger  Gelegenheit,  ebenso 
schlau  und  aufdringlich,  wie  andere  Dinge  den  Männern,  auf  Kredit 
zu  verkaufen  versteht. 

Summirt  man  alle  diese  eben  skizzirten  Thatsachen,  so  gelangt 
man  zum  äusserst  traurigen  Endresultat:  dass  nach  dem  ersten 
Jahre,  wenn  der  Kolonist  endlich  seine  Ernte  einheimst, 
die  ihm  natürlich  als  »erster  Aufkäufer«  der  Landkrämer  spott¬ 
billig  abnimmt,  wenn  sie  sehr  günstig  war,  nach  Abschlag  der 
Jahresrechnung  für  Storekeeperwaaren,  nichts,  oder  nur  so  viel 
zurückbleibt,  dass  er  noch  »ein  paar«  Monate  noth- 
dürftig  vom  Erträgniss  leben  kann,  ohne  neue  Schulden 
zu  machen!  —  Wenn  der  Ausfall  aber  nur  gut,  mittel- 
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mässig  oder  schlecht  war,  dann  bleibt,  bei  den  möglichst 
niederen  Preisen,  die  der  Landkrämer  dem  Kolonisten 
für  seine  Agrar-Produkte  in  der  Regel  bezahlt,  dem 
Kolonisten  von  seiner  Ernte  absolut  gar  nichts  über,  sie 
wird  vollkomm en  von  der  Jahresrechnung  verschlungen, 
und  es  ist  noch  ein  grösserer  oder  geringerer  Schulden¬ 
rest  geblieben,  der  wieder  au f  die  nächste  Ernte  repartirt 
wird.  Jetzt  ist  der  Moment  gekommen,  wo  der  Land¬ 
krämer  die  Kolonisten  vollkommen  in  der  Hand  hat,  fast 
alle  sind  nunmehr  gänzlich  auf  ihn  angewiesen,  denn 
ihre  letzten  Hülfsquellen  sind  versiegt!  — 

Sie  sind  entweder  gezwungen  ihr  Land  zu  verkaufen  und 
ruinirt,  mit  Weib  und  Kind  von  dannen  zu  ziehen  oder,  um  nur 
ihr  tägliches  Leben  zu  fristen,  alle  Bedingungen  anzunehmen,  unter 
denen  ihnen  der  famose  Storekeeper  weiteren  Kredit  giebt ! 

Der  im  ersten  Jahre  so  bereitwillige  Landkrämer  schleudert  jetzt 
die  mit  Meisterschaft  und  zähster  Ausdauer  getragene  Heuchler¬ 
maske  weit  von  sich,  er  wechselt  Physiognomie  und  Wesen,  er  wird 
trocken,  barsch,  hochmüthig  und  spöttisch,  er  wirft  sich  in  die  Brust 
und  wo  er  früher  Waaren  angeboten  hat,  versagt  er  sie  jetzt  häufig 
oder  giebt  sie  nur  sehr  zögernd,  mit  dem  steten  Hinweis  auf  die 
ohnehin  schon  bedeutende  Rechnung,  um  dadurch  den  armen 
Ansiedler  zu  zwingen:  ihm  jedes  Ei,  jedes  Huhn,  alles  Gemüse 
und  Obst  etc.,  was  die  Wirthschaft  abgeworfen,  in  den  Laden  zu 
schleppen,  damit  er  auch  diese  Produkte  zu  Spottpreisen  im  Aus¬ 
tausch  gegen  Waaren  seines  Magazins  übernehmen  und  dann  ge¬ 
sammelt,  mit  sehr  bedeutendem  Profit,  für  Baarzahlung  an  die  Gross¬ 
aufkäufer  in  den  Städten  abzusetzen  vermag.  —  Die  .Waaren  des 
Landkrämers,  die  das  erste  Jahr  zwar  auch  nicht  modern  und 
besonders  gut  waren,  werden  jetzt  immer  geringer  an  Qualität, 
Fagon  etc.  — 

Der  Storekeeper  hat  ja  nun  etwas  Kapital  gewonnen,  er  sitzt 
fest,  sein  Kredit  ist  enorm  gestiegen,  jetzt  kommen  auch  schon 
die  Grosskaufleute  aus  den  Hauptstädten  zu  ihm  und  bieten  ihm 
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Waare  an,  er  kauft  nun  von  ihnen  unter  den  günstigsten  Bedingungen 
Ausschuss  oder  aus  der  Mode  gekommene,  abgelegene  Waare  zu¬ 
sammen,  die  diese  in  den  Städten  nicht  mehr  los  werden  können, 
natürlich  auf  Kredit.  —  Solche  Buden  der  Landkrämer  sehen  dann 
häufig  aus:  wie  ein  Industrie- Alterthumsmuseum!  —  Und  wenn  man 
an  Festtagen  die  Kolonisten  mit  ihren  Frauen  sieht,  aufgeputzt  mit 
den  Kleidern  und  Toiletten,  die  sie  für  schweres  Geld  auf  Kredit 
aus  der  Bude  des  Storekeepers  genommen  haben,  so  muss  man 
manchmal  herzlich  lachen  über  all’  dieses  Geschmacklose  oder  voll¬ 
kommen  Veraltete.  Am  grellsten  tritt  dies  hervor  bei  den  Negerinnen, 
die  es  besonders  lieben,  bunte,  schreiende  Farben  so  viel  wie 
möglich  zu  benutzen  und  absolut  gar  keinen  Chic  und  Geschmack 
haben. 

Also  wir  sagten:  nach  der  Ernte  des  ersten  Jahres,  wenn  diese 
nicht  ganz  besonders  günstig  war,  ist  der  Ansiedler  vollkommen, 
mit  seinem  ganzen  Wohl  und  Wehe,  seiner  und  seiner  Familie 
Existenz  in  die  Hände  des  Storekeepers  gegeben.  —  Diese  trostlose 
Situation  dauert  von  Jahr  zu  Jahr  weiter,  ja  potenzirt  sich  mit  Zinsen 
und  Zinseszinsen  der  Schuld  sogar  immermehr  und  wird  zuletzt 
fast  unerträglich,  wenn  noch  ein  paar  mittlere  oder  schlechte  Ernten 
dazwischen  kommen  oder  dem  armen  Kolonisten  einige  Stück  Vieh 
krepiren  und  er  gezwungen  ist,  da  er  stets  ohne  Baargcld  lebt, 
die  Summe  zum  Neueinkauf  von  Thieren  sich  wieder  vom  Store¬ 
keeper  für  hohe  Zinsen  auszuborgen,  weil  dem  bei  seinem  Land¬ 
krämer  stark  verschuldeten  Kolonisten  sonst  niemand  Geld  leiht.  — 
Dieser  ganze  Zustand  artet  zuletzt  derartig  aus,  wird  so  chronisch, 
dass  der  arme  Ansiedler  und  seine  Familie  sich  vom  frühen  Morgen 
bis  zum  späten  Abend,  Jahr  ein  Jahr  aus,  unter  der  härtesten, 
schwersten  Arbeit,  im  Schweisse  ihres  Angesichts  schinden  und 
plagen,  ohne  auf  einen  grünen  Zweig,  ja  ohne  zu  irgend  etwas  oder 
nur  wenigstens  aus  diesen  centnerschweren  Bleiketten  der  Schulden¬ 
misere  herauszukommen,  während  der  Landkrämer  von  Jahr  zu  Jahr 
reicher  wird  und  sich  sehr  bald  an  der  Stelle  seiner  ersten  noth- 
dürftigen  Holzhütte  ein  hübsches,  theures,  steinernes  oder  hölzernes 
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Wohnhaus  mit  Laden  und  Wirtschaftsgebäuden  kauft  und  nach  und 
nach  immer  mehr  Landkomplexe  erwirbt,  die  er  den  Kolonisten  ab¬ 
genommen  hat,  welche  er  für  die  Schulden  seiner  an  sie  verkauften 
schlechten  Waare  hat  auspfänden  lassen.  Diese  beinahe  empörende 
Lage  steigert  sich  so  weit,  dass  die  armen  Ansiedler  förmlich  zu  Frohn- 
arbeitern,  zu  modernen  Sklaven  des  Storekeepers  herabsinken!  — 

Doch  nicht  genug  mit  diesem  wirtschaftlichen  Elend,  bilden 
diese  traurigsten  aller  Zustände  auch  noch  die  beste  Handhabe  zur 
Wahlbeeinflussung  und  zum  Stimmenkauf. 

Die  Führer  der  grossen  politischen  Parteien  der  Vereinigten 
Staaten  kennen  eben  so  gut  diese  Verhältnisse  zwischen  Land¬ 
krämer  und  Kolonisten  und  benutzen  sie  sehr  geschickt  und  echt 
amerikanisch  egoistisch  zu  ihren  politischen  Zwecken.  Sie  befragen 
durch  ihre  Agenten  den  Storekeeper,  wie  viel  Stimmen  er  ihnen 
zu  liefern  vermag  und  zu  welchem  Preis  und  nun  wird  ein  kompletes 
Geschäft  mit  ihm  abgeschlossen.  Entweder  erhält  er  eine  an¬ 
sehnliche  Summe  dafür,  oder  seinem  Sohne  oder  Verwandten  wird 
eine  vortheilhafte  Stelle  in  der  Administration  verliehen,  oder  er  er¬ 
hält  irgend  eine  günstige  Konzession  etc.  —  Natürlich  ist  der  Land¬ 
krämer  auch  nicht  billig  in  seinen  Forderungen,  denn  die  politischen 
Parteien  machen  sich  gegenseitig  Konkurrenz  und  ein  Agent  über¬ 
bietet  den  anderen  in  seinen  Angeboten  beim  Storekeeper,  die 
sich  natürlich  in  dem  Grade  steigern,  als  dieser  über  eine  grössere 
Anzahl  Stimmen  disponirt. 

Zur  Ermittelung,  wie  viel  Stimmen  er  verkaufen  kann,  hat  der 
Landkrämer  keineswegs  viel  herumgefragt  unter  den  Kolonisten 
und  sie  mit  seiner  Zungenfertigkeit  bearbeitet,  sondern  im  Gegen- 
theil,  er  hat  ganz  einfach  sein  grosses  »Schuldenbuch«  aufgeschlagen 
und  nachgerechnet.  Jeder  Kolonist,  der  darin  stark  notirt  ist,  wird 
natürlich  auf  die  Liste  *der  verfügbaren  Stimmen  geschrieben  und 
ohne  ihn  überhaupt  zu  fragen,  wird  seine  Stimme  gleich  von  vorn¬ 
herein  verkauft. 

Einige  Tage  vor  Abgabe  der  Wahlzettel  beginnt  der  Storekeeper 
nun  sein  famoses  Zwangswahl-Intriguen-Spiel:  Er  bedrängt  jetzt,  mit 
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eiserner  Konsequenz,  einzig  dastehender  Herzlosigkeit  und  den  er¬ 
forderlichen  Ausbrüchen  von  Brutalität  als  Nachdruckapparat,  einen 
Schuldner  nach  dem  andern  auf  das  peinlichste  mit  Zahlungs¬ 
forderungen,  sowie  der  Androhung  der  Auspfändung,  die  die  armen 
Kolonisten  mit  Weib  und  Kind  von  ihrem  Acker,  ihrem  Herde  treibt, 
den  sie  sich  im  Schweisse  ihres  Angesichts,  mit  ihrer  saueren  Hände¬ 
arbeit  geschaffen,  erworben,  und  sie  häufig  in’s  tiefste  augenblickliche 
Elend  stürzt.  Sind  alle  diese  armen,  verkauften  Seelen  durch  dieses 
infame  Spiel,  würdig  einer  grossen  Nation,  die  sich  die  »freieste 
Republik«  der  Welt  nennt,  die  Humanität  und  Menschenrechte  als 
obersten  Grundsatz  auf  ihr  Sternenbanner  gesetzt  hat,  gehörig  mürbe 
gemacht,  dann  bietet  der  erbärmliche  Landkrämer  einem  Kolonisten 
nach  dem  andern  den  Wahlzettel  an  und  dieser  froh,  dadurch  den 
elenden  Peiniger  und  Bedrücker  los  zu  werden,  ihn  dadurch  milder 
zu  stimmen,  nimmt  ihn  an,  wirft  ihn  pflichtschuldigst  am  Wahltage 
in  die  Urne!  Uebrigens  hat  sich  der  Landkaufmann  dieses  Vor¬ 
gehen  früher  auch  schon  dadurch  erleichtert,  dass  er  nur  solche 
Tagesblätter  in  seinem  Geschäftslokal  für  die  Kolonisten  zum  Lesen 
aufliegen  hat,  die  den  Parteistandpunkt  vertreten,  für  den  er  agitirt!  — 
Da  er  ausserdem  vielfach  bei  den  Kolonistenversammlungen  in  seiner 
Bude  den  Zeitungsvorleser,  regelmässig  aber  den  Zeitungs-  und 
Politikerklärer  spielt,  so  wurde  es  ihm  nicht  schwer,  bei  seiner 
Schlauheit  und  Redegewandtheit  gegenüber  der  simpeln  Naivetät  der 
Kolonisten  in  derlei  Dingen,  sie  schon  lange  vorher  zu  bearbeiten, 
zu  haranguiren,  sich  das  Terrain  zum  Stimmenschacher,  zur  Wahl- 
beeinflussung  vorzubereiten  und  zu  schaffen!  — 

Rechnen  wir  noch  dazu  das  ungeheuer  einflussreiche  religiöse 
Sektenwesen  in  den  Vereinigten  Staaten,  die  allgemein  herrschende, 
wirkliche  oder  geheuchelte  Bigotterie,  von  der  wir  in  einem  späteren 
Abschnitt  sprechen  werden,  deren  sich  der  Storekeeper  auch  noch 
im  ausgedehntesten  Masse  zu  seinen  egoistischen  Zwecken  bedient, 
denn  auch  mit  diesen  Parteileitungen  hat  er  geheime  Geschäfte  und 
Seelenverkaufskontrakte  abgeschlossen,  so  sehen  wir,  welch’  furchtbar 
verderblichen,  alle  idealen  Prinzipien,  die  auf  das  Sternenbanner  der 
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Union  mit  grossen,  der  ganzen  Welt  weit  sichtbaren  Lettern  gesetzt 
sind,  zerstörenden  und  alles  illusorisch  machenden  Einfluss  diese 
famose  Institution  der  Landkrämer  ausübt!  Ja  wie  sie  die  heiligsten, 
schönsten  Satzungen  der  »freien,  grossen  Republik«  in  den  Koth 
tritt,  sie  aus  einem  rosigen  Schaumgebilde  in  eine  ekelerregende 
Pestbeule  verwandelt,  so  wie  es  von  der  Sonde  der  nüchternen 
Analyse  berührt  wird.  Diese  Landkrämerinstitution  ver¬ 
nichtet  das  materielle  Wohl  der  Kolonisten  und  seiner 
Familie  gänzlich,  macht  jede  freie  Volkswahl  im  grossen 
Ganzen  zur  Unmöglichkeit,  demoralisirt  den  Mann  voll¬ 
kommen,  indem  sie  ihm  seine  Selbständigkeit  nach 
jeder  Richtung  raubt  und  besudelt  die  Religion,  indem 
sie  aus  ihr  einen  Schacherartikel  macht!  —  Und  dieses 
Alles  in  den  Vereinigten  Staaten,  bis  zur  heutigen  Stunde,  unter 
der  herrlichen  Flagge  der  freien  Republik  mit  all’  ihren  Menschen- 
und  Volksglück  verheissenden  Tendenzen!  — 

Nicht  Freiheit  ist  es,  sondern  die  schrecklichste 
Sklavenkette  unserer  modernen  Zeit,  das  furchtbarste 
Joch,  das  die  Kapitalherrschaft  der  Menschheit  auf  den 
Nacken  gedrückt  hat  und  wozu  sie  die  schreckliche 
Peitsche  des  Hungers  und  des  tiefsten  Elends  gegen 
den  Widerspenstigen  auf  das  Egoistischste  schwingt.  Eine 
'  Sklavenkette  unserer  modernen  Zeit,  die  nicht  um  ein  Jota  besser  ist, 
als  die  einstige  Leibeigenschaft  Russlands  mit  ihrer  empörenden 
Knute!  —  Eben  diese  Sklavenkette  der  Kapitalherrschaft, 
das  ist  der  zerfressende  Wurm  im  Volksleben  der  Ver¬ 
einigten  Staaten,  denn  wir  finden  ihn  nicht  allein  beim  ar¬ 
men  Kolonisten,  wir  finden  ihn  auch  beim  ländlichen 
Pächter,  beim  Agrararbeiter  und  in  der  übrigen  Arbeiter¬ 
masse!!  — 

Die  Landverpachtung  finden  wir  in  den  Südstaaten  viel  mehr 
vertreten,  wie  in  den  Oststaaten.  Denn  in  letzteren  ist  das  Land 
vorherrschend  vom  Pfluge  bebaut,  in  kleinere  Parzellen  getheilt 
seit  Generationen  in  festen  Händen  meistens  einer  und  derselben 
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Familie  und  beinahe  nur  von  der  germanisch-englischen  Race  be¬ 
wohnt,  die  viel  nüchterner,  sparsamer,  arbeitsamer  und  rationeller 
ist.  —  Hier  wird  die  Farm  meistens  vom  Besitzer  selbst  bebaut,  oder  wo 
dieses  nicht  der  Fall,  wenigstens  in  eigener  Regie  durch  einen  Ver¬ 
walter  mit  Arbeitern  bewirtschaftet.  —  Anders  ist  es  in  den  Süd¬ 
staaten,  hier  hat  die  einstige  Sklaverei,  die  erst  durch  den  furcht¬ 
baren,  die  gesammten  Vereinigten  Staaten  bis  in  ihren  innersten 
Nerv  durchwühlenden  Secessionskrieg  beendet  wurde,  ihre  traurigen 
Nachwehen  noch  immer  zurückgelassen.  Wir  finden  hier  grosse 
Analogie  mit  den  Zuständen  Russlands  einige  Jahre  nach  Aufhebung 
der  Leibeigenschaft.  —  Es  sind  die  traurigen  Wehen  im  Volksleben, 
welche  oft  Generationen  umfassen,  die  stets  eintreten,  wenn  ein 
Volk  von  einer  tief  einschneidenden  Epoche  zur  anderen  übergeht.  — 
Die  Plantagen,  gross  und  klein,  der  Südstaaten  wurden  bis 
zur  Aufhebung  der  Sklaverei  vielfach  von  Negern  bebaut,  die  man 
in  Afrika  aufgekauft,  nach  den  Südstaaten  importirt  und  dort  gerade 
so  wie  Hausthiere  der  Pflanzer  behandelt  und  »gezüchtet«  hatte.  — 
Welch’  kolossalen  Profit  die  Plantagenbesitzer  aus  diesen  Elementen 
zogen,  ist  selbstverständlich.  Sie  selbst  arbeiteten  gar  nichts,  be¬ 
schränkten  sich  nur  auf  die  Ueberwachung  und  kultivirten  die 
grössten  Areale  mit  verhältnissmässig  gar  keiner  Regie,  die  sich  einzig 
und  allein  ihrer  Hauptsache  nach  auf  die  Verzinsung  des  Ankaufs¬ 
kapitals  der  Neger,  sowie  des  anderen  Fundus  instruktus  und  auf 
die  Verpflegung  der  armen  Schwarzen  beschränkte.  Dabei  schwelgten 
sie  im  wahrsten  Sinne  des  Wortes  im  üppigsten  Luxus,  im  aller¬ 
grössten  Saus  und  Braus,  wobei  sie  tausende  von  Dollaren  jährlich 
aus  ihren  Gütern  zogen.  Nun  kam  der  Krieg  zwischen  Süd-  und 
Nordstaaten,  der  schon  lange  Zeit  wie  ein  schweres  Gewitter  über 
dem  Horizont  der  Union  gehangen.  Es  war  ein  rein  volkswirtschaft¬ 
licher  Krieg  auf  Leben  und  Tod,  welcher  zwischen  dem  Norden 
und  Süden  geschlagen  wurde.  Der  Norden,  der  die  Sklaverei  inner¬ 
halb  seiner  Grenzen  verpönt  hatte,  arbeitete  bei  den  damaligen, 
verhältnissmässig  äusserst  hohen  Löhnen  viel  theurer  als  die  Süd¬ 
staaten.  —  Während  diese  an  Nationalvermögen  riesig  Zunahmen, 
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konnten  es  jene,  trotz  ihrer  sauren  Arbeit  nicht  recht  weiter  bringen. 
Es  war  die  Eifersucht,  der  Brodneid,  zwischen  harter  Arbeit  und 
leicht  erworbenem  Gewinn!  —  Dazu  kamen  dann  in  zweiter  Linie 
tief  einschneidende  politische  Hauptprincipien,  die  sich  damals  schroff 
gegenüber  standen,  die  Norden  und  Süden  wie  mit  einer  tiefen, 
gähnenden  Kluft  trennten  und  die  der  Krieg  sowie  die  darauf 
folgenden  Decennien  ebensowenig  zu  überbrücken  vermochte,  denn 
sie  bestehen  heut  zu  Tage  gerade  so,  wie  früher.  Es  ist  die  Demo¬ 
kratie  und  der  Republikanismus  als  Hauptelemente!  —  Der  ethische 
Begriff  des  Krieges,  »die  Befreiung  der  Neger,  als  Menschen  vom 
Joche  der  Slaverei,«  war  bei  der  ganzen  Sache  nicht  anders,  als 
wie  eine  ideale  Ausschmückung,  ein  bunter,  schönfarbiger  Mantel, 
mit  dem  man  den  nackten  Egoismus  und  Ehrgeiz  drapirt  hatte!  — 
Nach  dem  Kriege,  der  den  Plantagebesitzern  ungeheuere  Summen, 
überdies  häufig  auch  noch  das  Leben  gekostet,  ja  vielen  ihre  wenigen 
Ersparnisse  aufgezehrt  hatte,  —  denn  mit  der  Emancipation  der 
Neger,  in  denen  sie  den  grössten  Theil  ihres  Kapitals  angelegt 
hatten,  ging  auch  dieses  verloren,  — änderte  sich  wie  mit  einem  Schlage 
die  ganze  Situation:  ihre  Plantagen  waren  ohne  Sklaven  und  zur 
Bewirthschaftung  der  häufig  enormen  Komplexe  bedurfte  es  nun 
bedeutender,  dem  Arbeitsmarkt  entnommener  Kräfte,  deren  Lohn¬ 
preise  sehr  hoch  waren,  da  die  frei  gewordenen  Neger,  die  übrigens 
im  Kriege  dezimirt  wurden,  beträchtliche  Anforderungen  stellten. 
Weisse  Männer,  die  ebenso  theuer  oder  noch  theurer  arbeiteten, 
konnten  überdies  grösstentheils  auf  den  Tabak-,  Reis-  und 
Baumwollplantagen  nicht  verwendet  werden,  denn  ganz  abgesehen, 
dass  sie  diesen  Anbau  nicht  praktisch-  verstanden,  ertrugen  sie  das 
tropische  Klima  nicht  mit  seiner  furchtbaren  Hitze,  seinem  tödtlichen 
gelben  Fieber.  Es  nimmt  daher  kein  Wunder,  dass  die  Pflanzer 
auch  noch  allüberall  vor  einem  gründlichsten  Mangel  an  ent¬ 
sprechender  Arbeitskraft  standen.  —  Um  diese  fatale  Situation  nur 
halbwegs  zu  mildern,  hätte  es  den  Ankauf  landwirthschaftlicher 
Maschinen  bedurft,  die  fast  durchgehends  auf  den  Plantagen 
mangelten,  denn  der  Negersklave  arbeitete  bisher  billiger,  machte 
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sie  nicht  rentabel,  ja  sogar  überflüssig!  —  Doch  dazu  fehlte  es  den 
Pflanzern  grösstentheils  an  Kapital  oder  sie  wollten  es  nicht  hinein¬ 
stecken.  —  Sie  schlugen  einen  andern  Weg  zur  Lösung  dieser 
schwierigen  Verhältnisse  ein,  der  sich  so  ziemlich  bis  zur  heutigen 
Stunde  erhalten  hat:  Sie  verkauften  ihre  Plantagen,  häufig  für  Spott¬ 
preise,  an  Landspekulanten  und  zogen  in  die  grossen  Städte  der 
Vereinigten  Staaten,  um  dort  von  ihren  Renten  zu  leben,  oder  sie 
verwandten  das  flüssig  gewordene  Vermögen,  um  sich  als  grössere 
Kaufleute  oder  Banquiers  zu  etabliren.  Andere  wieder  sagten  den 
Vereinigten  Staaten  auf  immer  Valet,  um  in  Europa  die  Klasse  der 
Privatiers  zu  vermehren.  —  Die  zweite  Kategorie  dieser  Pflanzer 
behielt  aber  die  nunmehr  frei  gewordenen  Neger,  wenn  diese  damit 
einverstanden  waren,  auf  der  Plantage  und  arbeitete  mit  ihnen  auf 
Ernteantheil,  d.  h.:  der  Pflanzer  versorgte  sie  mit  den  ganzen  er¬ 
forderlichen  Lebensbedürfnissen,  gab  Fundus  instruktus  und  den 
Samen  zum  Anbau  und  liess  nun  die  Schwarzen  wirthschaften,  während 
er  ihnen,  gerade  so  wie  früher,  zuschaute.  Die  Ernte  wurde  dann 
getheilt,  den  grössten  Antheil  erhielt  der  Pflanzer,  den  kleineren 
die  Neger. 

Die  dritte  Art  war  die  Verpachtung.  Entweder  wurde  die  ganze 
Plantage  an  einen  spekulativen,  mit  ansehnlichem  Kapital  ausgerüsteten 
Landwirth  auf  eine  längere  Reihe  von  Jahren  verpachtet  oder  sie 
wurde  in  kleinere  und  grössere  Parcellen  zergliedert  und  dann  jede 
einzelne  Parcelle  an  kleine  Pächter,  meistens  arme  Negerfamilien 
abgegeben,  die  den  Pachtschilling  entweder  in  Ernteprodukten  oder 
in  baarem  Gelde  jährlich  zu  leisten  hatten.  (Sogenanntes  »Share 
Farming.«) 

Und  als  letzte  Bodenbesitz- Verwerthungsmethode  finden  wir 
endlich,  bei  dem  Zergliedern  der  Plantagen  in  verschieden  oder 
gleich  grosse  Parzellen,  den  Verkauf  derselben  an  arme  Leute,  wieder 
meistens  Neger,  gegen  Amortisirung  der  Verkaufssumme  in  zahlreichen 
Jahresraten. 

Diese  beiden  letzten  Kategorien:  Der  Verkauf  und  Verpacht 
von  Plantagenparzellen,  sind  mit  wahren  Wucherkontrakten  ab- 
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geschlossen,  sie  sind  die  moderne  Sklaverei,  die  viel  teuflischer  auf 
den  armen  Opfern  lastet,  als  vielfach  die  frühere  Sklaverei,  denn 
hier  regiert  die  noch  mehr  schmerzende  Peitsche,  der  Hunger  und 
das  Elend!  —  Ja  wirklich  tiefstes  Elend  und  Hunger  sind  es, 
unter  denen  diese  armen  Leute  seufzen  und  schmachten,  denn  ihre 
Kontrakte  sind  verhältnissmässig  sehr  hoch  und  ein  oder  ein  paar 
ungünstige  Ernten  innerhalb  eines  Decenniums  bringen  sie  voll¬ 
kommen  an  den  Bettelstab.  Wenn  wir  im  weiteren  Verlauf  unserer 
Schilderung  die  Schwelle  ihrer  Hütten  überschreiten,  werden  wir 
sehen,  wie  leider  nur  zu  wahr,  zu  markant,  sich  dieses  Elend  ausprägt. 
Hier  unter  diesen  armen  Pächtern  und  nothleidenden 
Parzellenbesitzern  ist  das  richtige  Gebiet,  der  Boden  für 
den  wuchernden  Land^rämer,  hier  saugt  er  sich  voll  und 
potenzirt  das  herrschende  Elend  noch  um  ein  beträcht¬ 
liches!  — 

Wie  die  Farmer  der  Nordstaaten  wohnen,  wie  ihre  Wirthschaft 
beschaffen  ist,  haben  wir  schon  erzählt,  es  bleibt  uns  nur  noch 
übrig  anzureihen,  in  welcher  Art  sich  ihre  Lebensweise  abspielt. 
Um  dieses  thun  zu  können,  müssen  wir  sie  in  zwei  Hauptklassen 
theilen,  in  die  Quäker  und  anderen  religiösen  Sekten,  welche  in 
Folge  ihrer  Religionsthesen  sich  mehr  von  der  übrigen  Welt  unter¬ 
scheiden  und  absondern,  die  aber  einen  verschwindend  kleinen  Theil 
gegenüber  der  grossen  Masse  ausmachen,  obwohl  sie  immerhin 
an  Zahl  eine  recht  respektable  Ziffer  repräsentiren,  und  in  die  übrigen 
Farmer,  die  da  sind  geborene  Amerikaner  und  Einwanderer  der 
verschiedenen  Nationen.  Letztere  nehmen  in  kürzester  Zeit  im 
grossen  Ganzen  die  Sitten,  Gewohnheiten  und  die  Bewirthschaftungs- 
art  der  geborenen  Amerikaner  an,  da  dieses  das  einzig  richtige 
Prinzip  ist,  um  überhaupt  angenehm,  mit  materiellem  Erfolg  in  den 
Vereinigten  Staaten  leben  und  schaffen  zu  können.  —  Wenn  wir 
daher  bei  der  zweiten  Klasse  nur  die  Yankees  skizziren,  so  ist  der 
erforderliche  Einblick  gewonnen,  umsomehr  da  in  den  wenigen 
Dingen,  die  die  Emigranten  noch  von  ihrem  europäischen  Leben 
beibehalten  haben,  die  Lesewelt  vollkommen  orientirt  ist. 
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Bei  beiden  Klassen,  Quäkern  und  Yankees,  gilt  das  Losungs¬ 
wort:  »Zeit  ist  Geld!«  denn  nur  dadurch  lässt  sich  bei  der  grossen 
landwirtschaftlichen  Produktion  und  Konkurrenz,  den  verhältniss- 
mässig  höchst  niederen  Ankaufspreisen  der  Naturprodukte,  den  pro¬ 
portioneil  äusserst  hohen  Löhnen,  dem  beträchtlichen  Kapital,  das 
in  Grund  und  Boden,  sowie  in  dem  gesammten  Fundus  instruktus 
ruht,  und  den  recht  respektablen  Steuerlasten  in  den  Vereinigten 
Staaten  überhaupt  wirtschaften !  —  Mit  Tagesanbruch  beginnt  der 
Farmer  zu  arbeiten,  und  wenn  das  Firmament  schon  längst  seine 
Milliarden  Lichter  angezündet,  hört  er  auf.  Das  ununterbrochen  er¬ 
schallende  »hurry  up!«  (beeile  dich!)  ist  die  beste  Charakteristik 
der  Art,  wie  die  ganze  Landwirtschaft  in  den  Nordstaaten  betrieben 
wird,  die  nichts  anderes  ist,  als  wie  das  System  der  amerikanischen 
Fabrikarbeit,  übertragen  auf  Agrarverhältnisse,  oder  umgekehrt.  Der 
Farmer  kalkulirt  jeden  Moment,  auf  welche  Art  er  jeden  Quadrat¬ 
meter  seiner  Scholle  am  besten  fructifiziren,  wo  und  wie  er 
nur  jedes  Atom  Arbeitskraft,  Arbeitslohn,  also  Zeit,  Geld  und 
Kraft  ersparen  und  am  lukrativsten  verwerten  könnte.  Er  bezahlt 
seine  Arbeiter  verhältnissmässig  vortrefflich,  verpflegt  sie  und  die 
Arbeitstiere  reichlichst,  bestens,  ja  sie  können  so  viel  Nahrung  zu 
den  festgesetzten  Stunden  zu  sich  nehmen,  wie  ihnen  beliebt,  denn 
er  sagt  sehr  richtig  auf  praktisch  amerikanisch:  »die  Maschine  muss 
tüchtig  geheizt  werden,  damit  sie  mit  voller  Kraft  arbeitet«,  aber 
er  quetscht  auch  das  Unglaublichste  mit  starrem  Egoismus,  mit 
eiserner  Konsequenz  aus  ihnen  heraus  und  wirft  sie  wie  eine  in  der 
Presse  ausgedrückte  Citrone  fort,  wenn  er  den  letzten  Tropfen 
Arbeitskraft  aus  ihnen  herausgepresst  hat.  Er  arbeitet  in  der  Regel 
selbst  mit,  Allen  voran,  am  fleissigsten,  schnellsten  und  energisch¬ 
sten,  wie  der  beste  Tagelöhner,  aber  er  überwacht  sie  beständig, 
bezeichnet  ihnen  genaustens  ihr  Tagewerk,  das  sie  zu  leisten  haben 
und  das  er  mit  seiner  genauen  Kenntniss  der  Praxis  auf  das  kleinste 
Detail  bis  zur  höchsten  Kraftausnützung  schon  vorher  berechnet 
hat.  Er  verlangt  ausserordentlich  gute,  ordentliche  Arbeit  und  ent¬ 
lässt  augenblicklich  jeden  Arbeiter  mit  der  hartherzigsten  Rücksichts- 
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losigkeit,  bei  dessen  Leistungen  er  nicht  bestens  seine  Rechnung 
findet. 

Der  Arbeiter  ist  für  ihn  nur  Maschine,  nichts  weiter,  der  täg¬ 
lich  immer  mehr  leisten  muss,  will  er  seinen  Brodgeber  nur  halb¬ 
wegs  befriedigen,  sich  sein  Leben  redlich  in  den  Vereinigten  Staaten 
verdienen.  Er  muss  hundertfach  mehr  arbeiten,  als  wie 
ein  Arbeiter  in  Westeuropa,  wo  doch  die  Forderungen 
schon  recht  beträchtlich  hinauf  geschraubt  sind!  Unter 
solch’  geschilderten  Umständen  gleicht  selbstredend  die  Landwirt¬ 
schaft  in  der  Union  einer  Fabrikarbeit,  jeder  hat  seinen  Platz,  für 
den  er  am  meisten  Befähigung  besitzt,  wo  er  angreifen  muss.  Die 
Theilung  der  Arbeit  ist  bis  auf  das  Aeusserste  entwickelt,  alles  geht 
ungeheuer  flink  von  statten,  kein  Wort  wird  überflüssig  gesprochen 
und  unter  der  beständig  geschwungenen  modernen  amerikanischen 
Sklavenpeitsche  »hurry  up!«  und  »I  don’t  want  you,  I  put  you  out 
of  job!«  (»ich  kann  Dich  nicht  brauchen,  ich  werfe  Dich  hinaus  aus 
der  Arbeit«  in  das  Elend  und  den  Hunger,  in  den  in  den  Ver¬ 
einigten  Staaten  auf  das  höchste  entwickelten  Kampf  um  das  tägliche 
Dasein!)  arbeiten  die  armen  Menschen,  dass  ihnen  der  Schweiss 
von  dem  wettergebräunten  Antlitz  fliesst.  Ja  der  Bos  (Brodgeber) 
betrachtet  sogar  den  herabtropfenden  Schweiss  als  Skala  der  Thätig- 
keit  des  Arbeiters  und  sagt  ihm,  er  arbeite  nicht  ordentlich,  wie  sich’s 
gehört,  wenn  er  nicht  vollkommen  im  Schweisse  gebadet  ist! 

Das  Leben  der  Farmer  und  Farmarbeiter  ist  nach  europäischen 
Begriffen  daher  ein  recht  eintöniges,  beinahe  freudloses,  rein  nur 
dem  einen  höchsten  Ideal  gewidmet:  recht  viel  Geld  zu  machen! 
das  zur  Uebertreibung,  zur  Extravaganz,  zur  fixen  Idee  ausartet  und 
daher  in  seiner  Ueberspannung  Lebensfreuden  raubt,  die  die  Agrar¬ 
arbeiter  Westeuropas  gemessen.  —  In  der  Woche  wird  jeden  Tag 
gearbeitet,  ob  Regen,  ob  schön;  kann  auf  dem  Felde  nichts  gethan 
werden,  so  giebt  es  immer  genug  auf  dem  Hofe  zu  schaffen! 

Das  Tagewerk  wird  stets  mit  einem  kompakten  Frühstück  be¬ 
gonnen,  das  die  äusserst  thätige,  energische  Hausfrau  schon  dampfend 
auf  den  Tisch  stellt,  wenn  Aurora  mit  ihrem  rosigen  Schimmer  das 


I.  Die  Farmer  und  die  Plantagenbesitzer. 


Firmament  umstrahlt.  Dieses  Morgenmahl  enthält  unter  seinen  ver¬ 
schiedenen  nahrhaften  Gerichten  stets  gebratenes,  gepökeltes  Fleisch 
oder  Speck.  Dann  geht  man  zur  Arbeit.  Präcis  zwölf  Uhr  kehrt 
Alles  zurück;  es  wird  jetzt  ein  reichliches  Mittagessen  eingenommen, 
bei  dem  gewöhnlich  wieder  dasselbe  Fleischgericht  vorkommt  und 
verschiedene  süsse  Obstkuchen,  »Pie«,  sowie  dicker  Syrup,  »Melasse«, 
niemals  fehlen  dürfen.  Hierauf  für  Mensch  und  Thier  nach  echt 
amerikanisch  möglichst  schnell  eingenommenem  Mahl,  um  auch  hier 
Zeit  zu  ersparen,  eine  Stunde  Ruhe.  Dann  wird  wieder  bis  Sonnen¬ 
untergang  gearbeitet,  hierauf  folgt  ein  Abendbrod  mit  analogem 
Menue  wie  beim  Frühstück.  Nach  diesem  Nachtessen  besorgt  noch 
Jeder  auf  dem  Hofe,  was  ihm  zugewiesen,  und  ist  auch  dieses  voll¬ 
bracht,  dann  ist  jeder,  männlich  und  weiblich,  so  müde  und  ab¬ 
gearbeitet,  dass  er  möglichst  früh  sein  Lager  aufsucht,  um  im 
Schlafe  Stärkung  für  das  neue  Tagewerk  zu  finden.  Längeres  Auf¬ 
bleiben,  Singen  und  frohes  Plaudern,  welches  das  Landleben  Eu¬ 
ropas  so  idyllisch,  so  gemiithlich  gestaltet  und  es  mit  einem  solch’ 
eigenthümlich  poetischen  Reiz  umgiebt,  existirt  hier  nicht.  Sonntags 
ruht  alle  Arbeit,  nur  das  absolut  Nothwendigste  wird  auf  dem  Hofe 
besorgt.  Alles  zieht  sich  nett  und  proper  an,  wenigstens  jeder  muss 
ein  reines  Hemd  und  gut  gewichste  Schuhe  anhaben,  auf  das  sieht 
der  Amerikaner  ganz  besonders,  an  die  anderen  Kleidungsstücke 
stellt  er  keine  grossen  Ansprüche,  die  können  auch  recht  schäbig 
sein.  Dann  wird  in  die  Kirche  geritten  oder  gefahren,  denn  zu 
Fuss  legt  der  Farmer  selbst  unbedeutende  Strecken  höchst  ungern 
und  sehr  selten  zurück!  Niemals  würde  er  aber  per  pedes  apostolorum 
sich  in  ein  Gotteshaus  und  zurück  begeben,  so  lange  er  noch  vier 
Pferdefüsse  im  Stalle  hat,  denn  es  gehört  eben  zur  guten  Lebenssitte, 
zur  »fashion«,  hoch  zu  Ross  oder  auf  einem  Wagen,  womöglich  aber 
auf  einem  der  leichten  »Buggy’ s«  zu  erscheinen.  Vielfach,  beson¬ 
ders  bei  verschiedenen  religiösen  Sekten,  sind  die  Farmer  mit  dem 
sonntagvormittägigen  Kirchenbesuch  noch  nicht  in  ihren  religiösen 
Bedürfnissen  befriedigt,  sie  ziehen  schon  Sonnabend  Abend,  zu  ge¬ 
wissen  Jahresperioden  auch  zu  derselben  Zeit  an  Wochentagen, 
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überdies  womöglich  noch  Sonntag  Nachmittag  in  das  Bethaus  und 
scheuen  bei  solchen  Gelegenheiten  weder  das  härteste  Wetter,  noch 
die  recht  ansehnliche  Meilenzahl,  die  sie  häufig  zurückzulegen  haben. 
Einen  eigenthümlich  schwermüthigen  Eindruck  macht  es  auf  den 
Reisenden,  wenn  er  in  später  Abendstunde  im  Sommer  oder  Herbst 
durch  das  Land  zieht,  säuselnde,  kühlende  Abendwinde  durch  die 
dicht  belaubten  Waldungen  rauschen  und  die  unabsehbaren  Ge¬ 
treidefelder  sanft  bewegen  gleich  dem  ruhigen  Wellenschlag  des 
Meeres,  während  alles  ringsum  prangt  und  duftet,  die  Grille  zirpt, 
der  monotone  Unkenruf  im  Chor  erschallt,  der  Vollmond  hell¬ 
schimmernd  am  azurblauen  Himmel  leuchtet,  die  ganze  Landschaft 
mit  magischem  Silberlicht  überstrahlend,  und  die  Farmen  einzeln 
zerstreut  in  den  schönen  Gefilden  friedlich  daliegen  mit  ihren  far¬ 
bigen  Häuschen,  wenn  dann  von  weitem  durch  die  Nacht  die 
melancholischen  Psalm-  und  Chorgesänge  der  Sektirer  aus  ihren 
hellerleuchteten,  auf  einer  Anhöhe  liegenden  Bethäusern  herüber¬ 
schallen.  —  So  schwermüthig,  poetisch  dieses  eben  Geschilderte 
stimmt,  so  eigenthümlich  den  Lachnerv  kitzelnd  wirkt  es,  wenn  man 
die  ärmeren  Farmer,  Pächter  und  Kolonisten  sieht,  wie  sie  in  die 
Kirche  oder  zum  Meeting  mit  ihrer  Familie  reiten.  Da  die  meisten 
dieser  Leute  nur  ein  benutzbares  Pferd  ihr  Eigen  nennen,  so 
bildet  dieses  das  ganze  Transportmittel.  Es  sitzt  dann  auf  dem 
gewöhnlich  höchst  strupirten,  durch  schwere  Arbeit  und  Mangel 
an  Kernfutter  abgemagerten  Gaul,  welcher  in  Folge  der  Strapazen 
der  ganzen  Woche  müde  den  Kopf  hängen  lässt  und  steif  die 
Fiisse  schleppt,  der  Mann  im  Sattel,  hinter  ihm  die  theure,  vier¬ 
schrötige  Ehehälfte  und  zum  Ueberfluss  hat  er  dann  noch  ein  oder 
zwei  seiner  Kinder  vorn  auf  dem  Sattelknopf,  während  sie  das 
Jüngste  in  dem  Arme  hält  oder  es  in  einem  breiten  Tuche  um  den 
Oberkörper  gebunden  hat  und  mit  dem  anderen  freien  Arm  ihren 
Gatten  umschlungen  hält,  damit  sie  nicht  vom  Pferde  fällt.  Wäre 
die  Frau  einfach,  bescheiden,  simpel  gekleidet,  so  würde  man  viel¬ 
leicht  nicht  lachen,  wäre  aber  im  Zweifel,  was  man  mehr  bedauern 
soll,  das  arme,  abgemattete  Thier,  das  diese  Last  von  mehreren 
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Zentnern  zum  Sonntagsvergnügen  meilenweit  schleppen  muss,  oder 
die  Menschen,  die  kein  anderes  Transportmittel  zur  Verfügung  haben, 
die  nicht  geistig  genug  hochstehen,  sich  über  eingewurzelte  Sitten 
hinwegzusetzen  und  es  nicht  lieber  vorziehen,  zu  Fuss  zu  gehen, 
als  eine  Karikatur  abzugeben!  Doch  die  meistens  eckige,  sonnen¬ 
gebräunte,  wetterdurchfurchte,  höchst  unschöne  Ehehälfte  hat  sich 
dann  bei  solchen  feierlichen  Aufzügen  mit  den  ganzen,  uraltmodischen 
Damenkonfektionswaaren  des  Landkrämers  behängen  und  ausstaffirt. 
Auf  dem  Kopfe  trägt  sie  gewöhnlich  schief  einen  höchst  auffälligen 
Hut  mit  unzähligen,  wallenden  Federn,  buntfarbigen  Kunstblumen, 
flimmernden  Glasperlen,  Vögeln  und  Bändern,  ihr  in  der  Regel 
spärliches  Haar  wird  durch  einen  schlecht  gemachten  Riesenchignon 
kompletirt,  in  welchem  funkelnde  grosse  Ohrringe  aus  Talmigold, 
deren  Juwelen  die  untrüglichste  Abstammung  aus  böhmischen  Fa¬ 
briken  verrathen.  Den  höchst  ungraziösen,  eckigen  Körper,  der  im 
einfachen  Hauskleid  ganz  gut  aussieht,  umschliesst,  umflattert  ein 
halbverschossenes  Seidenkleid,  schlecht  gemacht  oder  nicht  passend. 
Die  grossen,  breiten  Füsse  stecken  in  plumpen  Schuhen,  ein  mög¬ 
lichst  buntfarbiger  Shawl  drapirt  ihre  Schultern,  eine  höchst  ge¬ 
schmacklose  Broche  oder  ein  Medaillon  oder  eine  Halskette,  häufig 
auch  alles  zusammen,  aus  den  werthlosesten  Edelmetall-  und  Juwelen¬ 
imitationen,  lässt  den  unförmigen  oder  runzligen,  sonnengebräunten 
Hals  noch  mehr  in  seiner  vollkommenen  Hässlichkeit  hervortreten, 
und  in  den  in  helle  Glacehandschuhe  mit  aller  Mühe  hinein  ge¬ 
zwängten  plumpen  Händen  hält  sie  meistens  einen  aufgespannten, 
groben,  schweren,  umfangreichen  Regenschirm  statt  des  Sonnen¬ 
schirmes,  womit  sie  sich  und  ihre  gesammte  Familie  vor  den 
brennenden  Sonnenstrahlen  zu  schützen  sucht.  Ausserdem  fehlt  ihr 
niemals  der  Fächer,  und  wenn  sie  die  andere  Hand,  die  den 
Schatten  spendenden  Regenschirm  nicht  hält,  nur  halbwegs  frei  hat, 
das  heisst,  wenn  sie  nicht  in  Folge  der  schärferen  Gangart  der 
Rosinante  ihren  vorn  sitzenden  Gatten  umklammern  muss,  wozu 
das  abgemüdete  Thier  so  wenig  wie  möglich  Gelegenheit  giebt, 

trotz  des  betsändigen  Peitschenschwingens  des  Mannes,  dann  setzt 
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sie  zum  Ueberfluss  auch  noch  recht  ungraziös,  ja  plump  den  Fächer 
in  Bewegung. 

Aehnliche  urkomische  Bilder,  würdig  des  Crayons  eines  Karikatur¬ 
zeichners,  bieten  sich  auch,  wenn  diese  Leute  bei  derartig  festlichen 
Gelegenheiten  ihre  ganze  Familie  auf  ihrem  einzigen  Wagen,  der 
oft  noch  die  untrüglichen  Spuren  des  kurz  vorher  auf  den  Acker 
geführten  Düngers  an  sich  trägt,  mit  Hülfe  zweier  armseligen,  schlecht 
geschirrten  Fohlen  weiter  befördern!  —  Wir  haben  all’  dieses  aus 
dem  hochwichtigen  Grunde  geschildert,  um  zu  beweisen,  wie  ver¬ 
schroben  einerseits  die  Anschauungen  und  der  Geschmack  im  Volks¬ 
leben  der  Union  sind  und  wie  gross  andererseits  in  diesem  gelobten 
»Goldlande«,  nach  welchem  die  Europäer  massenweise  strömen, 
die  Misere  hervortritt,  wenn  man  hinter  die  Koulissen,  nämlich 
in  das  entsetzlich  nüchterne  Volksleben,  der  pomphaften,  Milliarden 
Nationalvermögen  ganz  richtig  nachweisenden,  statistischen  Tabellen 
blickt,  die  den  Unkundigen,  besonders  aber  das  niedere  Volk  Europas 
bestechen.  — 

Kehren  wir  zurück  zur  Skizzirung  des  eintönigen  Lebens  auf 
den  Farmen,  das  wir  beim  Kirchenbesuch  verliessen.  —  Der 
Kirchenbesuch  und  die  Meetings  bilden  leider  im  grossen  Ganzen 
das  einzige  Vergnügen  der  Agrarbevölkerung  der  Vereinigten  Staaten, 
bei  solchen  Gelegenheiten  können  dann  die  Frauen  ihre  geschmack¬ 
lose  Toilette  zeigen,  andere  Frauen  bekritteln  und  mit  ihnen  über 
Wirthschaftsverhältnisse,  Familienereignisse  u.  s.w.  klatschen,  während 
die  Männer,  vor  und  nach  dem  Kirchengange  im  Verborgenen, 
während  des  Meetings  öffentlich,  dem  »Whisky«  oder  »Brandy«  nach 
besten  Kräften  zusprechen  und  sich  mit  gegenseitigen  »foulen« 
(einer  den  andern  zum  Narren  halten),  das  sehr  häufig  kindisch 
genannt  werden  kann  und  ganz  eigenthtimlich  zu  den  wetter¬ 
gebräunten,  rauhen  Gestalten  passt,  oder  auch  mit  ähnlichen  Ge¬ 
sprächsstoffen  wie  die  Frauen,  oder  über  Politik,  ein  hervorragendes 
Lieblingsthema  unterhalten,  und  dazu  ihre  kurze  amerikanische  Pfeife 
rauchen,  denn  Cigarren  sind  in  der  Union  theuer,  den  Mund  beständig 
voll  Kautabak  stopfen  und  dazu  weidlich  spucken.  Eine  abscheuliche 
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Gewohnheit,  die  wir  selbst  bei  den  feineren,  gut  situirten  Ständen  der 
Vereinigten  Staaten  finden. 

Da  die  Landbewohner,  im  grossen  Ganzen  ausserordentlich 
wenig,  fast  gar  nicht,  sich  mit  Lektüre  beschäftigen,  vollkommen 
befriedigt  sind,  wenn  sie  das  allernothwendigste  Elementarwissen 
in  den  Schulen  erlangt  haben,  auch  wirklich  gar  keine  Zeit  zur 
weiteren  geistigen  Ausbildung  besitzen,  ihr  ganzes  geistiges  Leben 
vollkommen  von  jeder  idealeren  Richtung,  schon  von  Kindheit  auf, 
ab  und  einzig  und  allein  dem  Realen,  dem  entsetzlich  nüchternen, 
trockenen,  täglichen  Dasein,  dem  Existenzkampf  zuwenden  und 
sich  höchstens  mit  dem  Lesen  der  Tagespresse  beschäftigen,  das 
vielfach  sogar  mit  grosser  Leidenschaft  kultivirt  wird,  besonders 
zur  Zeit  interessanter  Ereignisse,  —  so  ist  es  sehr  begreiflich,  dass 
derlei  gesellige  Unterredungen  für  Menschen,  die  gewohnt  sind,  in 
anderen  Kreisen  zu  verkehren,  für  die  Dauer  im  höchsten  Grade 
langweilig  werden,  wenn  einmal  die  wirtschaftlichen  und  socialen 
Verhältnisse  sowie  die  Ereignisse  des  täglichen  Lebens  abgesprochen 
sind.  Diese  förmlich  tödtliche  Langweile  wird  aber  noch  dadurch 
gesteigert,  dass  die  Agrarbevölkerung  der  Vereinigten  Staaten,  mit 
Ausnahme  der  schwatzhaften  Neger  und  der  südländischen  Racen, 
die  überhaupt  bei  diesen  ganzen  Schilderungen  nicht  in  Betracht 
kommen,  weil  bei  ihnen  die  Verhältnisse,  wie  wir  später  sehen 
werden,  ganz  andere,  im  allgemeinen  wortkarg,  theils  in  Folge  ihres 
Charakters  und  ihres  Temperaments,  theils  des  Isolirtseins  ihrer 
Wohnungen  und  der  einsamen,  schweigsamen  Beschäftigung,  genannt 
werden  können.  Ueberdies  fehlt  auch  diesen  Leuten  jeder  ge- 
müthliche  Humor,  ja  sogar  jede  wahrhafte  Gemüthlichkeit,  sie  be¬ 
sitzen  zwar  sehr  viel  urwüchsigen  Humor,  dieser  hat  sich  aber  einzig 
und  allein  der  beissenden  Kritik,  dem  Hohn  und  Spott  zugewendet, 
während  sie  die  Gemüthlichkeit,  den  Idealismus,  die  Poesie,  die  in 
ihrer  herrlichen  Vereinigung  den  Charakter  der  europäischen  Land¬ 
bevölkerung  so  wohlthuend,  oft  rührend  umweben,  im  furchtbar 
harten  Lebenskampf  der  Vereinigten  Staaten  gänzlich  verloren 
haben!  —  Jene  festtägigen'  Tanzunterhaltungen  des  jungen  Land- 
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Volkes  Europas,  die  dort  nie  fehlen  und  nie  fehlen  dürfen,  wenn 
die  sie  begleitende  Musik  auch  noch  so  primitiv,  finden  wir  in  den 
Vereinigten  Staaten  im  allgemeinen  auch  nicht. 

Es  ist  daher  nach  allem  bisher  über  die  Lebensweise  auf  den 
Farmen  Gesagten  zu  sehen,  dass  das  Leben  ein  höchst  monotones, 
langweiliges,  welches  absolut  gar  keinen  Ersatz  an  Lebensgenuss 
bietet  für  die  harte  Arbeit,  die  hier  getrieben  wird,  und  es  erscheint 
folglich  sehr  begreiflich,  wenn  häufig  den  Europäer  Sehnsucht  be¬ 
schleicht  nach  seiner  lieben  Heimath,  in  der  er,  trotz  allen  Elends, 
das  ihm  dort  so  häufig  entgegengrinste,  doch  auch  wieder  so  un¬ 
endlich  frohe,  heitere,  glückliche  Stunden  durchlebt  hat!  — 

Nicht  alle  Farmer  sind  aber  so  glücklich,  derartig  gut  zu  wohnen, 
zu  essen  und  einen  so  reichhaltigen  Fundus  instruktus  zu  besitzen,  wie 
früher  geschildert.  Die  kleinen  unter  ihnen,  deren  giebt  es  leider  zu 
viele,  leben  gerade  so  armselig,  wie  die  kleinen  Pächter  und  Kolonisten. 
Nur  nothdürftigst  ist  ihre  Hütte  möblirt,  die  blos  aus  ein  paar  Räumen 
besteht,  wobei  häufig  Küche,  Schlaf-  und  Wohnzimmer  nur  eine  etwas 
grössere  Lokalität  formiren.  Ihre  Nahrung  bildet  dann  oftmals  jahrein, 
jahraus  nur  ein  Stückchen  eingesalzenes  Schweinefleisch  oder  Speck 
aus  dem  Laden  eines  Landkrämers,  das  sie  in  der  Pfanne  braten 
und  wozu  sie  dann  Gemüse  u.  s.  w.  essen.  Oft  fehlt  es  ihnen 
aber  auch  am  Allernothwendigsten,  selbst  an  Brod,  das  in  den 
Vereinigten  Staaten  auf  dem  Lande  überhaupt  ganz  anders  zubereitet 
wird  als  in  Europa.  Man  isst  hier  vielfach  das  Brod  heiss  zu  jeder 
Mahlzeit,  für  die  es  jedesmal  speziell,  in  Gestalt  kleiner  Zwiebäcke 
aus  Weizenmehl  ohne  Gähre,  schnell  über  der  Gluth  gebacken  wird. 
Haben  arme  Leute  kein  Weizenmehl,  was  auch  vielfach  vorkommt, 
dann  machen  sie  schnell  einen  Wasserteig  aus  Kukurutzmehl  und 
rösten  diesen  über  dem  Feuer.  Alle  diese  Brodgattungen  finden 
wir  fast  durchgehends,  ganz  besonders  aber  im  Süden.  —  Dieser 
Mangel  an  dem  Nothwendigsten  erstreckt  sich  sogar  auf  Milch, 
sehr  oft  findet  man  nicht  einen  Tropfen  in  einem  Gehöft,  weil 
die  Kuh  krepirt  ist,  und  die  Leute  kein  Geld  besitzen,  sich  eine 
neue  anzuschaffen. 
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Ja  man  blickt  nicht  selten  in  das  bitterste  Elend!!  — 

Wir  beregten  bereits  mehrfach  die  Quäker  und  knüpfen  jetzt 
an  alles  früher  über  sie  Gesagte  weiter  an.  Sie  sind  eine  aus 
England  schon  vor  vielen  Generationen  eingewanderte  religiöse  Sekte, 
v  die  sich  durch  ihre  vortrefflichen  Charaktereigenschaften,  besonders 
aber  ihre  Arbeitsamkeit  und  Nüchternheit,  sehr  bald  zu  einem  der 
wichtigsten  Elemente  im  Volksleben  der  Vereinigten  Staaten  ent¬ 
wickelt  haben.  Sie  sind  jetzt  äusserst  zahlreich,  besitzen  eine  sehr 
feste  Organisation  untereinander  mit  reich  dotirten  Parteikassen,  und 
ihr  Gesammtvermögen  beträgt  Milliarden,  da  sie  im  allgemeinen 
sehr  wohlhabend  sind  und  vielfache  Millionäre,  hauptsächlich  in 
Philadelphia,  zu  ihnen  gehören.  Ihr  Stammsitz  ist  der  Staat  Penn- 
sylvanien,  dessen  Ländereien  fast  gänzlich  in  ihren  Händen  ruhen, 
doch  haben  sie  sich  auch  schon  ansehnlich  über  die  gesammten 
Vereinigten  Staaten  ausgebreitet  und  ihr  junges  Volk  dringt  als 
Kolonisten,  ausgerüstet  mit  ansehnlichen  Betriebsmitteln,  bis  in  die 
entferntesten  Urwald-  und  Prairiegebiete,  weil  bei  ihnen  zu  Hause 
keine  Gelegenheit  mehr  zum  günstigen  Landankauf.  Der  Quäker  ist 
das  Prototyp  alles  dessen,  was  wir  früher  über  die  Arbeit  auf  den 
Farmen,  über  den  Farmer  und  über  seine  Lebensweise  sagten.  Er  hält 
viel  auf  eine  gut  eingerichtete  Wohnung,  einen  Musterhof  in  jeder  Be¬ 
ziehung  und  auf  reichliche,  gut  zubereitete  Nahrung,  wozu  er  aber 
niemals  geistige  Getränke  konsumirt,  deren  Genuss  seine  Religions¬ 
thesen  auf  das  Strengste  verbieten.  Die  freier  denkenden  unter  ihnen 
setzen  sich  übrigens  jetzt  auch  darüber  hinaus,  verachten  keines¬ 
wegs  Whisky  u.  s.  w.,  wenn  sie  diese  Spirituosen  verstohlen,  haupt¬ 
sächlich  aber  verborgen  vor  den  Augen  ihrer  Frauen  zu  sich  nehmen 
können. 

Auf  die  Erziehung  ihrer  Kinder  verwenden  sie  sehr  viel  Geld; 
man  findet  vorzügliche  Quäkerschulen  auf  dem  Lande  und  in  den 
Städten. 

Doch  halten  sie  auch  in  dieser  Beziehung  wieder  Maass  und 
Ziel,  indem  sie  ihre  Kinder,  Knaben  und  Mädchen,  nur  über  die 
Wintermonate  in  diese  Anstalten  senden,  sie  dort  alles  Mögliche, 
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ja  selbst  alte  und  neue  Sprachen,  sowie  Musik  lernen  lassen,  kurz 
und  gut  aus  ihnen  wirklich  wohlunterrichtete,  gründlich  gebildete 
Menschen  machen,  aber  sie  verlangen  von  ihnen,  dass  sie  vom 
Frühjahr  bis  zum  Herbst  tüchtig  auf  der  Farm  in  der  Wirthschaft 
arbeiten.  Die  Söhne  wie  die  Knechte,  die  Töchter  wie  die  Mägde, 
denn  sie  wollen  aus  ihnen  nicht  nur  Theoretiker,  schön  geistige 
Salonpflanzen,  sondern  wirklich  lebenspraktische  Menschen  schaffen, 
in  denen  Theorie  und  Praxis  wohlthätig,  harmonisch  in  einander 
vereint  sind,  sich  gegenseitig  ergänzen.  Die  jungen  Leute  gedeihen 
denn  auch  unter  dieser  Erziehungsmethode  ganz  vortrefflich  geistig 
und  körperlich  und  werden  tüchtige,  denkende,  richtig  arbeitende 
Landwirthe,  Hausfrauen  und  vorzügliche  Staatsbürger. 

Diese  gute  Schulbildung,  diese  kulturelle  Entwicklung,  die  die 
Quäker  in  grösserem  oder  geringeren  Grade  seit  Generationen  den 
Ihren  zukommen  lassen,  äussern  sich  denn  auch  markant  im  gesell¬ 
schaftlichen  Leben  der  Quäker  auf  dem  Lande,  ja  sind  grösstentheils 
die  Hauptursache,  dass  dieses  sich  so  bedeutend  von  dem  der 
grossen  Masse  der  anderen  Farmer  unterscheidet.  Abends,  nach 
vollbrachter  Arbeit,  vereint  sich  die  Quäkerfamilie  im  Parlour  oder 
auf  der  Terrasse,  die  vor  diesem  sich  befindet,  noch  auf  ein  paar 
Stunden.  Die  häufig  sehr  schönen,  liebenswürdigen,  geistreichen 
Mädchen  oder  Frauen  setzen  sich  an  das  Klavier,  die  Orgel  und 
spielen  und  singen  klassische  und  neuste  Musik.  Die  Männer,  alt 
und  jung,  benutzen  die  Zeit,  um  sich  durch  Lektüre  mit  den  Fort¬ 
schritten  der  Welt  im  Laufenden  zu  halten,  oder  führen  inhaltreiche 
Gespräche  untereinander  oder  accompagniren  die  Damen  mit  einem 
anderen  Instrument  oder  mit  Gesang.  —  Es  ist  dann  häufig  ein 
reizendes  Familienleben,  das  sich  da  abspielt,  und  das  natürlich 
durch  den  Wohlstand,  in  dem  diese  Leute  leben,  bedeutend  ver¬ 
feinert,  veredelt  wird.  Gelangt -der  gebildete,  an  gute  Gesellschaft 
in  der  Heimath  gewöhnte  Westeuropäer  inmitten  eines  solchen  häus¬ 
lichen  Kreises,  was  gar  nicht  so  schwer  fällt,  denn  der  Quäker  liebt 
im  allgemeinen  gebildete,  anständige  Fremdlinge  aus  der  alten  Welt, 
ist  gegen  sie  ausserordentlich  gastfreundlich,  dann  befindet  er  sich 
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sehr  bald  recht  wohl,  wie  zu  Hause,  und  ist  frappirt,  den  Mann, 
den  er  früher  auf  dem  Acker  den  Pflug  handhaben,  oder  wie  der 
letzte  Knecht  Dünger  abladen  gesehen,  oder  die  Frau,  die  er  noch 
vorhin  in  der  Küche,  in  netter  Haustoilette  scheuern  sah,  ohne  dass  sie 
sich  durch  seine  Anwesenheit  im  geringsten  wegen  ihrer  Arbeit  genirt 
hätte,  über  Europa,  über  Kunst  und  Wissenschaften  mit  einer  Sach- 
kenntniss  und  Eleganz  der  Ausdrucksweise  konversiren  zu  hören, 
wie  er  es  nicht  besser  in  den  gebildeten  Kreisen  seiner  Heimath 
finden  kann. 

Diese  Thatsachen  sind  der  Stolz  der  Quäker,  ihr  ganzes  Leben 
ist  die  Allegorie  der  Worte  »Arbeit  ist  Ehre«,  ja,  sie  setzen  sogar 
einen  Sport  hinein :  die  schmutzigsten  Arbeiten  in  ihrer  Wirthschaft, 
die  »drud  gery«,  selbst  zu  verrichten,  an  die  ihre  Knechte  nicht 
gern  heran  wollen,  um  diese  fatale  Arbeit,  dadurch,  dass  sie  selbst 
Hand  anlegen,  in  den  Augen  des  gewöhnlichen  Mannes  moralisch 
zu  heben.  Ja,  sie  gehen  in  ihren  weiteren  Konsequenzen  der 
Durchführung  dieses  »Arbeit  ist  Ehre«  so  weit,  dass  sie  sagen,  »Help- 
hands  make  friends!«  (Helfende  Hände  machen  Freunde.)  und  »Jeder, 
der  mit  uns  arbeitet  ist  unser  Bruder!«  —  Sie  leben  daher  mit 
ihren  Knechten  und  Mägden  ganz  en  famille  und  nehmen  mit  ihnen 
gemeinschaftlich  an  einer  Tafel  die  Mahlzeiten  ein.  Nur  aber  im 
Parlour  machen  sie  mit  ihnen  einen  Unterschied,  dieser  bildet  so 
gewissermassen  das  Tabernakel  der  Quäkerfamilie,  in  den  sie  nur 
diejenigen  Elemente  ihrer  Helphands  hineinziehen,  die  ihnen  an 
geistiger  Bildung  und  Lebenssitte,  auf  die  die  Quäker  ungeheueren 
Werth  legen,  annähernd  oder  vollkommen  gleich  stehen. 

Betrachten  wir  uns  jetzt  die  materiellen  Verhältnisse,  die  Lebens¬ 
weise  und  die  Bildung  der  Agrarbevölkerung  der  Südstaaten,  so 
finden  wir  hier  vieles  anders  als  im  Norden,  Osten  und  Westen. 
Zuerst  müssen  wir  sie  im  grossen  Ganzen  schichten  in  Weisse, 
Schwarze,  Chinesen  und  Mischlinge,  denn  jede  einzelne  dieser 
Menschenracen  ist  markant  von  einander  verschieden  in  Charakter, 
kultureller  Entwicklung,  Lebensweise,  Weltanschauung,  Fleiss  in  der 
Arbeit  und  Sparsamkeit.  Erst  durch  diese  Sortirung  und  Analysirung 
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jeder  einzelnen  Gruppe  werden  wir  zum  erwünschten,  richtigen  Bild 
gelangen. 

Die  Weissen  sind  im  grossen  Ganzen  die  Herren  der  Süd- 
staaten,  in  ihren  Händen  ruht  auch  der  grösste  Th  eil  des  Grund¬ 
besitzes.  Vorherrschend  sind  sie  Abkömmlinge  von  Einwanderern 
germanisch-englischer  Race,  doch  finden  wir  unter  ihnen  auch  Nach¬ 
kommen  des  lateinischen  Elements  etc.,  hauptsächlich  französische 
Hugenotten.  Die  Elemente  der  germanisch-englischen  Race  werden 
bei  dieser  Gelegenheit  nicht  weiter  in  Betracht  kommen,  weil  sie  in 
den  Südstaaten  in  mancher  Beziehung  grade  so  geartet  sind,  wie  in  den 
übrigen  Theilen  der  Union,  wo  wir  sie  ja  bereits  skizzirt  haben,  und 
auch  konsequent  alles  dies  beibehalten,  trotz  der  grossen  Ver¬ 
schiedenheit  der  sie  unmittelbar  umgebenden  Welt!  — 

Doch  auch  innerhalb  der  lateinischen  Race  walten  ansehnliche 
Differenzen  ob:  Während  der  Franzose  und  Italiener,  ganz  wie  in 
Europa,  äusserst  sparsam,  nüchtern,  arbeitsam  und  stets  bemüht  ist, 
sich  sobald  wie  möglich  ein  Kapital  zu  erwerben,  das  hinreicht, 
seine  Kinder  für  die  Zukunft  in  der  Union  materiell  gesichert  zu 
wissen  und  ihm  selbst  das  Zurückkehren  in  seine  schöne  Heimath 
ermöglicht,  um  dort  seinen  Lebensrest  mit  einer  respektablen  Jahres¬ 
rente  im  behaglichen,  wohlverdienten  Ausruhen  nach  dem  harten 
Kampfe  um’s  Dasein  zu  beschliessen,  —  also  mit  markant  vor¬ 
gestecktem  Ziele  arbeitet  und  dieses  auf  das  beharrlichste  verfolgt, 
—  ist  der  Spanier,  besonders  der  alte,  eingeborene  Sklavenhälter, 
das  gerade  Gegentheil,  er  spielt  so  viel  wie  möglich  auch  hier  den 
»Cavaliero!«  wie  sie  sich  tituliren,  das  heisst,  er  ist  ein  leicht¬ 
sinniger,  leichtlebiger  Bonvivant,  der  Arbeit  absolut  für  nicht  standes- 
gemäss  hält,  auch  viel  zu  träge  dazu  ist  und  sich  nicht  in  die  Lage 
finden  kann,  dass  es  eben  aus  mit  der  herrlichen  Zeit  der  Sklaverei, 
wo  ihm  das  Gold,  die  Frucht  des  Blutes  und  Schweisses  seiner 
armen  Schwarzen,  haufenweise  in  die  Taschen  rollte,  während  er, 
ermattet  von  wüster  Schwelgerei ,  im  süssesten  Nichtsthun  sich 
auf  der  Hängematte  schaukelte.  Er  kann  sich  nicht  hineinfinden, 
dass  er  jetzt  sparen  und  ein  anderer  Mensch  werden  muss,  will 
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er  nicht  vollkommen  an  den  Bettelstab  kommen!  —  Denn  die 

« 

pekuniären  Verhältnisse  der  einstigen  Sklavenhalter  sind  im  all¬ 
gemeinen  äusserst  traurig:  Sie  stecken  auf  das  Tiefste  in  Wucher¬ 
schulden,  besonders  bei  dem  Landkrämer,  für  den  sie  ein  ganz 
vorzügliches,  gesuchtes  Exploitationselement  bilden;  immer  mehr  ver¬ 
fallen  ihre  Plantagen  dem  Hammer,  oder  immer  mehr  sind  sie  ge¬ 
zwungen  dieselben  zu  verkaufen.  Mit  einem  Wort,  diese  alten 
Pflanzer  können  unter  den  jetzt  gestalteten,  vollkommen  geänderten 
Verhältnissen  mit  all’  ihren  grossen  Anforderungen  nicht  mehr 
wirthschaften,  und  es  wird  noch  ein  paar  Generationen  bedürfen, 
bis  auch  ihre  Nachkommen  in  ein  neues  Geleise  vollkommen  hinein¬ 
gebracht  sind!  — 

Wie  schon  erzählt,  leben  die  Pflanzer  häufig  nicht  auf  ihren 
Plantagen.  Dort,  wo  sie  aber  selbst  wirthschaften,  sieht  man  bei 
grossem  Areal,  welches  früher  von  hunderten  von  Sklaven  kultivirt 
wurde  und  das  mit  Baumwoll-,  Tabak-  und  Zuckeranpflanzungen 
derartig  bedeckt  war,  dass  kein  Fleckchen  unbenutzt  blieb,  denn 
man  hatte  ja  die  hinreichende  Arbeitskraft  und  wollte  soviel  wie 
möglich  aus  ihr  und  aus  dem  Boden  herausquetschen,  — jetzt  viel¬ 
fach  grosse  Weideflächen,  selbst  beim  besten  Humus,  und  darauf  zahl¬ 
reiche  Heerden  weiden,  denn  es  mangelt  die  Arbeitskraft,  das  Kapital, 
diese  grossen  Komplexe  wie  früher  zu  kultiviren.  —  Auf  den  grösseren 
und  grossen  Plantagen  ist  daher  vielfach  eia  vollkommener  Um¬ 
schlag  im  Bewirthschaftungssystem  gegen  die  vorzeitige  Sklaven¬ 
periode  zu  konstatiren,  das  heisst,  die  Acceptirung  einer  beträcht¬ 
licheren  Viehzucht,  als  gegenwärtig  lukrativer,  anstatt  der  früheren 
intensiven  Bebauung  mit  Zucker,  Tabak  und  Baumwolle,  die  zwar 
viel  einträglicher  ist,  aber  zahlreiche  Arbeitskräfte  erfordert. 

Viele  der  grösseren  Pflanzer,  die  ihre  Plantagen  noch  in  eigener 
Regie  bewirthschaften,  leben  gar  nicht  mit  ihrer  Familie  jahrein, 
jahraus  auf  ihrer  Plantage,  sondern  verbringen  den  Winter  in  den 
grossen  Städten  des  Südens,  den  Sommer  in  See-  und  anderen 
Bädern  oder  in  Luftkurorten  des  Ostens,  und  nur  den  Herbst  und 
Frühjahr,  zur  Zeit  des  Anbaus  und  der  Ernte,  leben  sie  mit 
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ihren  Familien  auf  ihren  in  der  Regel  höchst  eleganten,  vielfach  im 
französischen  Villenstyl  aufgeführten  Landsitzen,  die  oft  reizend 
auf  einer  Anhöhe,  umringt  von  dicht  belaubten,  mächtigen,  uralten 
Bäumen,  inmitten  der  Plantagen  liegen.  Hier  führen  sie  dann,  ent¬ 
gegengesetzt  der  Lebensweise  des  grossen  Farmers  des  Ostens,  ein¬ 
gedenk  ihrer  früheren  Sklavenherrschaft,  das  Leben  von  Grand¬ 
seigneurs,  im  ungraden  Verhältniss  zu  ihren  Einkünften;  jeder  von 
ihnen  spielt  noch  immer,  so  viel  er  kann,  den  kleinen,  autokratischen 
König  auf  seinem  Besitz!  —  Sie  sind  nach  jeder  Richtung,  sowohl 
in  Bezug  auf  geistige  Anschauung,  als  wie  Lebenssitte  und  Gewohn¬ 
heiten,  die  ausgeprägtesten  Aristokraten,  die  ein  halbes  Vermögen 

r 

für  das  Wappen  mit  der  gezackten  Krone  opfern  würden,  obwohl 
sie  sich  Demokraten  nennen.  Manche  sind  übrigens  auch  be¬ 
rechtigt,  den  Adelstitel  zu  führen,  können  ihre  Abstammung  aus 
den  edelsten,  ältesten  Geschlechtern  Europas  nachweisen,  vermögen 
ihn  aber  nicht  vollkommen  auszunutzen,  weil  es  sich  mit  den  herr¬ 
schenden  Sitten  der  Vereinigten  Staaten  nicht  verträgt.  Es  ist  daher 
auch  sehr  begreiflich,  dass,  ganz  abstrahirt  vom  Klima,  welches 
dem  weissen  Arbeiter  die  Arbeit  auf  den  Plantagen  sehr  erschwert, 
ja  stellenweise  ganz  unmöglich  macht,  die  Pflanzer  als  Dienerschaft 
für  sich  und  ihre  Familie  und  als  Knechte  oder  Mägde  auf  den 
Plantagen,  ja  selbst  als  Aufseher  nur  Schwarze  und  Mischlinge  haben 
und  die  beiden  Letzteren  den  Weissen  entschieden  vorziehen.  Denn 
der  Neger  ist  viel  devoter,  kann  noch  immer  tyrannisirt,  förmlich 
wie  ein  Hund  behandelt  werden,  wenn  man  es  versteht,  mit  ihm 
richtig  umzugehen,  speciell  aber,  wenn  man  seinen  grossen  Schwach¬ 
heiten  in  mancher  Richtung  nachgiebt. 

Die  grösseren  Pflanzer  treiben  vielfachen  Luxus  in  Bezug  auf 
Küche  und  Toiletten,  besonders  in  Toiletten  der  Damen,  ja  führen 
für  ihre  Bekannten  offenes  Haus.  Tasftäglich  findet  man  auf  den  vor- 

O  o 

nehmen  Plantagen  zahlreichen  Besuch.  Elegante  Reiter  und  Reite¬ 
rinnen  auf  kostbaren,  feurigen  Pferden  kommen  dahergesprengt,  gut 
bespannte,  moderne  Equipagen  rollen  in  die  Höfe,  während  sich 
eine  gesprächige,  scherzende  und  lachende  Gesellschaft  im  kühlen 
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Schatten  der  Terrasse  in  Schaukelstühlen  wiegt.  Fast  alles  raucht, 
denn  selbst  die  häufig  frappirend  schönen,  ätherischen  Damen  blasen 
aus  ihren  rosigen  Lippen,  hinter  denen  Perlenreihen  von  Zähnen 
blitzen,  mit  unbeschreiblicher  Grazie  kleine,  bläuliche  Rauchwölkchen 
ihrer  duftenden  Cigarretten  kräuselnd  in  die  Luft,  während  sie  mit 
dem  schneeweissen,  winzigen  Händchen,  mit  beinahe  unnachahm¬ 
lichem  Chic  und  Anmuth  den  Fächer  schneller  oder  langsamer 
in  steter  Bewegung  halten.  In  die  Art  der  Handhabung  ihrer 
Fächer,  in  das  Spiel  ihrer  grossen,  dunkeln,  mit  langen,  schwarzen 
Wimpern  halbverschleierten,  feurig  schmachtenden  Augen  legen  sie 
den  vollen  Reiz  ihrer  Koquetterie,  führen  sie  die  Sprache  einer 
Mimik,  die  überreich  ist  an  den  manigfachsten  Gefühlsausdrücken, 
angefangen  von  der  tiefsten  Melancholie  bis  hinauf  zur  heissesten 
Leidenschaft,  in  allen  Variationen,  mit  den  feinsten  Nuancen.  Der 
Ton,  die  Art  des  Verkehrs  in  solchen  Gesellschaften,  schliesst 
sich  eng  an  die  spanischen  Sitten  mit  ihrer  Grandezza,  ihrem  hoch¬ 
trabenden  Ceremoniell,  ihren  vielen  Titulationen,  ihrer  heiteren, 
lachenden,  flatternden,  geistigen  Tändelei,  ihrer  ungenirten  Konver¬ 
sation,  ihrem  beinahe  schrankenlosen  Verkehr  zwischen  beiden  Ge¬ 
schlechtern  und  ihren  an  Romantik  grenzenden  Liebesgeschichten 
und  pikanten  Abenteuern.  —  Es  sind  dies  eben  die  Sitten  des  ewig 
blühenden,  feurigen  Spaniens,  gesteigert  durch  das  tropische  Klima 
der  Südstaaten  und  den  Luxus,  den  bedeutende  Einkünfte  nach 
jeder  Richtung  zu  bieten  vermögen!  —  Fehlerhaft  wäre  es  aber, 
wollte  der  Europäer  in  diesen  Kreisen  ausserdem  stets  noch  gründ¬ 
liches  Wissen,  tieferes  Denken  suchen,  er  würde  sich  häufig  enttäuscht 
fühlen!  —  Das  Ganze  ist  grösstentheils  nur  geistiger  Flitter,  stark 
mussirender,  süsser,  berauschender  Schaumwein,  ohne  Kern,  ohne 
wirklich  inneren  Gehalt.  Die  ganze  Erziehung  beschränkt  sich  oftmals 
nur  auf  ein  leichtes,  oberflächliches,  allgemeines,  leichthin  gelerntes 
Wissen,  auf  mehr  oder  minder  gutes,  dilettantisches  Klavierspiel,  einem 
geläufigen  Sprechen  moderner  Sprachen,  gutem  Reiten  und  anderen 
Passionen  der  vornehmen  Welt.  Hier  in  allem  eben  Geschilderten 
liegt  der  grelle  Kontrast  zwischen  den  grossen  Farmern  der  andern 
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Theile  der  Union  und  den  soeben  erwähnten  Pflanzern  des  Südens. 
Bei  dem  einen  tiefe  Gründlichkeit,  ausgeprägtester  Realismus,  prak¬ 
tischste  Nüchternheit,  eiserner  Charakter,  beim  andern  vielfach 
Oberflächlichkeit,  Korruption,  Leichtsinn  und  leidenschaftlichste 
Romantik.  Sehr  viel  zu  diesem  schroffen  Unterschied  trägt  das 
Klima,  die  frühere  Lebensart,  die  sich  von  Familie  auf  Familie  seit 
Generationen  vererbte,  und  die  Race  bei!  — 

Die  Neger  sind  noch  immer  dasjenige  Element,  welches  den 
Arbeitsmarkt  der  Südstaaten  nach  jeder  Richtung  beherrscht.  — 
Ja  der  Süden  könnte  ohne  sie  gar  nicht  wirthschaftlich  existiren, 
sie  sind  ihm  unentbehrlich,  hervorgerufen  durch  Klima,  Gewohnheiten 
und  grössere  Gefügigkeit.  Sie  sind  sein  armes,  viel  geplagtes,  noch 
immer  häufig  getretenes  Arbeitsthier,  das  er  jetzt  fast  noch  mehr 
bis  zum  letzten  Tropfen  Arbeitsleistung  ausquetscht  als  wie  früher,  wo 
der  grösste  Theil  seines  Kapitals  in  ihnen  steckte,  wo  ein  guter  Neger 
viele  hundert  Dollar  kostete,  und  der  Süden  die  armen  Schwarzen 
als  theuerstes  Hausthier  betrachtete,  daher  in  eigenem  materiellen 
Interesse  gezwungen  war,  sie  vortrefflich  zu  konserviren  und  möglichst 
gut  zu  halten.  Jetzt  ist  es  vollkommen  anders:  Ist  der  freie  schwarze 
Arbeiter,  den  der  Hunger,  der  furchtbare  Kampf  um  das  tägliche 
Dasein,  dem  Pflanzer  zu  dem  möglichst  billigsten,  von  der  grösseren 
■oder  geringeren  Ueberfüllung  des  Arbeitsmarktes  abhängigen  Löhnen 
in  die  Arme  treibt,  in  der  kürzesten  Zeit  abgenützt,  abgehetzt,  aus¬ 
gequetscht,  körperlich  und  geistig  durch  die  enormen  Arbeits¬ 
anforderungen  zusammengebrochen,  dann  wirft  ihn  der  Pflanzer 
ganz  einfach  fort,  nimmt  sich  eine  neue,  frische  Kraft  vom  Arbeits¬ 
markt  und  setzt  das  bisherige  Auspressungsverfahren  fort,  ohne 
dabei  den  geringsten  wirthschaftlichen  Nachtheil  zu  haben,  sondern 
im  Gegentheil  nur  zu  gewinnen.  —  Früher  trugen  die  Schwarzen 
die  Sklavenkette,  die  Peitsche  trieb  sie  zur  Arbeit,  jetzt  liegen  sie 
in  den  Banden  der  furchtbaren  Konkurrenz  auf  dem  Arbeitsmarkte, 
im  täglichen  Kampf  um  das  Dasein,  während  die  Perspektive  des 
Elends,  des  schrecklichsten  Hungers  sie  zur  schwersten  Arbeit  für 
Spottlöhne  treibt !  —  Es  ist  wahrhaft  erstaunlich,  im  höchsten  Grade 


I.  Die  Farmer  und  die  Plantagenbesitzer. 


47 


bedauernswert!},  für  welch’  armselige  Entlohnung,  gegenüber  den 
allgemeinen  Lohnsätzen  der  Nord-,  Ost-  und  Weststaaten,  diese 
Menschen  gezwungen  sind,  sich  zu  verdingen,  oder  Pachtungen  zu 
übernehmen,  die  kaum  hinreichen,  das  tägliche  Leben  zu  fristen. 

Um  diese  Ausquetschungsmethode,  diese  egoistische  Exploitirung 
des  schwarzen  Elements  unter  solch’  tiefstehenden  Löhnen  möglichst 
moralisch  zu  bemänteln  und  wirtschaftlich  zu  motiviren,  stellte  der 
Süden  die  üblen  Charaktereigenschaften  des  schwarzen  Elements 
in  den  Vordergrund,  behauptete,  dass  der  Neger  überhaupt  nur  unter 
der  Zuchtruthe  der  Sklaverei  im  Zaume  zu  halten  sei,  zur  Arbeit 
gezwungen  werden  könne  und  dass  ein  weisser  Mann,  wenn  er  sich 
einmal  an  das  Klima  gewöhnt  hat,  mehr  leiste  als  drei  Neger,  daher 
auch  besser,  diese  aber  schlechter  bezahlt  werden  müssen,  umso¬ 
mehr,  da  sie  dazu  auch  noch  stehlen,  wo  sie  immer  stehlen  können ! 
* —  Im  grossen  Ganzen  ist  jedes  Wort  davon  vollkommen  wahr,  aber 
wir  verurteilen  das  Mittel  der  wirtschaftlichen  Schutzwehr  gegen 
■diese  schweren  Uebelstände,  nämlich  die  Lohnherabdrückung,  es 
ist  grundfalsch,  steigert  sie  nur  noch,  anstatt  sie  zu  mildern  und 
nach  und  nach  gänzlich  zu  heben !  —  Richtig  ist  es,  die  Schwarzen 
sind:  faul,  diebisch,  falsch,  sinnlich,  hinterlistig,  feige,  verlogen, 
gänzlich  charakterlos,  klatschsüchtig,  naschhaft,  verschwenderisch, 
im  Innern  stets  feindlich  gesinnt  dem  weissen  Mann,  was  sie  zum 
A.usdruck  bringen,  wo  und  wie  sie  es  nur  können,  wenn  sie  sich 
bei  ihrer  angebornen  Feigheit  kräftig  genug  dazu  fühlen.  Es  ist 
weiter  wahr,  dass  sie  keinen  Lebensnerv,  keine  entschiedene  Race 
in  sich  haben,  dass  sie  nichts  sind,  als  wie  grosse,  schlecht  erzogene 
Kinder,  dass  sie  wie  eine  geschlossene  Korporation  Zusammen¬ 
halten,  Front  machend  gegen  den  weissen  Mann  und  daher  in 
mancher  Richtung  eine  Gefahr  für  das  innere  Leben  des  Staates 
und  der  Gesellschaft  bilden!  — 

Seit  Aufhebung  der  Sklaverei  grassiren  die  Diebstähle  auf  dem 
Lande,  kein  Pflanzer  ist  seines  Eigenthums  sicher  vor  den  Schwarzen, 
Raubmorde,  Brandstiftungen  und  hinterlistige  Morde  aus  Rache 
sind  an  der  Tagesordnung!  —  Ja  selbst  Schändungen  von  Frauen 
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und  Mädchen  der  Pflanzer  durch  Neger  kommen  häufig  vor  und 
erschweren  daher  ungeheuer  dem  weissen  Manne  die  Möglichkeit, 
gesichert  auf  dem  Lande  die  Wirthschaft  zu  betreiben. 

Das  sind  alles  schreckliche  Thatsachen,  aber  man  muss 
sich  aus  den  Annalen  der  Geschichte  vergegenwärtigen,  dass  wir 
eine  derartig  geistige  und  moralische  Verwilderung  einer  ganzen 
Menschenklasse  stets  dort  finden,  wo  sie  nach  langer,  tiefster, 
härtester,  grausamster  Unterdrückung  plötzlich  das  vollste  Mass 
äusserster  Freiheit  geniesst  und  unter  Verhältnissen  geniesst,  wo 
man  ihr  mit  der  Emancipation  nicht  auch  zugleich  eine  gesicherte 
wirthschaftliche  Existenz,  sondern  sie  dem  Hunger  und  Elend  preis¬ 
gegeben  hat!  — 

Nach  Generationen  werden  sich  auch  die  Neger  vollkommen  ge¬ 
ändert  haben,  werden  gänzlich  in  die  weisse  Race  der  Vereinigten 
Staaten  übergegangen  sein.  —  Der  Uebergang  von  Schwarz  zu 
Weiss  tritt  jetzt  schon  immer  markanter  hervor,  in  Folge  der  vielen 
unehelichen  Kinder  der  Negerinnen  mit  weissen  Männern.  Diese 
Nachkommen  sind  dann  gewöhnlich  sehr  hübsche  Menschen,  be¬ 
sonders  aber  häufig  sehr  schöne  Mädchen,  mit  der  kräftigen, 
schlanken,  hohen,  elastischen  Figur,  dem  dunkeln  Auge  und  Haare 
der  Schwarzen  und  den  fein  geschnittenen  Gesichtszügen  der 
Kaukasischen  Race.  —  Sie  locken  durch  diese  Reize  natürlich 
immer  mehr  die  weissen  Männer  an,  mit  ihnen  geschlechtliche 
Verbindungen  einzugehen.  —  Der  Moment  des  Aufgehens 
der  schwarzen  Race  in  die  weisse  in  den  Vereinigten 
Staaten  steht. daher  keines wegs  in  all’  zu  weiter  Ferne!  — 

In  den  Südstaaten  sind  die  Anschauungen  unter  den  mass¬ 
gebenden  Kreisen  vollkommen  getheilt:  Eine  Partei  will  die  Neger 
aus  dem  Süden  vollkommen  heraus  haben  und  die  europäische 
Emigration  als  Ersatz  hineinlenken.  Sie  behauptet,  die  Schwarzen 
sind  die  Hauptursache  der  ganzen  jetzigen  traurigen  Lage  des 
Südens,  besonders  in  den  Agrarverhältnissen!  Diese  Partei  möchte 
die  Neger  am  liebsten  auf  Staatskosten  in  die  Seehäfen,  sammt  und 
sonders,  klein  und  gross,  männlich  und  weiblich,  zusammentreiben, 
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in  Schiffe  einpacken  und  an  den  Küsten  Afrikas,  von  wo  ihre  Ahnen 
gekommen,  wieder  landen! 

Dieser  Hass  wird  noch  dadurch  gesteigert,  dass  die  grosse 
Masse  der  Neger  gewöhnlich,  entgegen  den  demokratisch  gesinnten 
Pflanzern  und  anderen  massgebenden  Kreisen  der  Südstaaten,  bei 
den  Wahlen  republikanisch  stimmen,  also  mit  den  verhassten  Nord¬ 
staaten  fraternisiren  und  auch,  nachdem  sie  eigene  Arbeiterverbin¬ 
dungen  geschaffen,  mit  den  dortigen  einflussreichen  Arbeiterverbin¬ 
dungen  der  weissen  Männer  innige  Fühlung  genommen  haben, 
folglich  eine  entschiedene  politische  Opposition  im  Süden  bilden, 
die  durch  ihre  grosse  Anzahl  von  Wählern  äusserst  massgebend  und 
entscheidend  ein  wirkt. 

Die  andere  Partei  will  wieder  die  Neger  behalten,  erklärt  sie 
für  das  einzige  verwendbare  Arbeitermaterial  der  Südstaaten.  Es 
sind  vorherrschend  diejenigen,  die  die  Arbeitskraft  der  Neger  für 
möglichst  geringe  Löhne  auf  das  unbarmherzigste  ausbeuten!  — 
Diese  soeben  betonten  Fragen  sind  nicht  allein  fromme  Wünsche, 
sondern  wurden  bereits  sehr  ernstlich,  selbst  im  legislatorischen 
Rathe,  erwogen.  — 

Unserer  Anschauung  nach  wäre  es  am  richtigsten:  die  Neger 
in  den  Südstaaten  zu  behalten,  sie  aber  durch  Zahlung  vollkommen 
gerechter  Löhne,  durch  allmälige  gesellschaftliche  Gleichstellung 
mit  den  anderen  Ständen,  natürlich  Hand  in  Hand  mit  dem  Fort¬ 
schritt  ihrer  kulturellen  Entwicklung,  durch  gründlichste  Hebung 
ihrer  Schulen  und  durch  Einführung  vortrefflicher  Agrarbanken,  um 
ihnen  die  lukrative  Kolonisation  zu  erleichtern,  —  sie  auf  jenen 
x  Standpunkt  der  Charaktereigenschaften  und  des  wirthschaftlichen 
Besitzes  zu  bringen,  der  sie  dem  weissen  Mann  in  den  V ereinigten 
Staaten  würdig  zur  Seite  stellt,  ja  sie  nach  und  nach  in  jeder 
Richtung  gänzlich  in  die  weisse  Bevölkerung  übergehen  zu  lassen!  — 

Wir  sagten  gesellschaftliche  Gleichstellung  mit  den  Weissen, 
d.  h.:  dass  in  den  Südstaaten  der  Neger,  ja  selbst  der 
Mischling,  mag  er  auch  eine  vollkommen  geschäftlich 
geachtete,  unabhängige  Stellung  einnehmen,  zwar  voll- 

Ver.  Staaten  von  Amerika.  4 


50 


Die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika. 


kommen  vor  dem  Gesetze  gleichberechtigt  ist,  aber  im 
Privatleben  von  der  guten  Gesellschaft  nicht  als  eben¬ 
bürtig  anerkannt,  sondern  refusirt  wird,  und  es  als  eine 
grosse  Erniedrigung,  als  bedeutender  Fehltritt  eines  oder 
einer  Weissen  gilt,  Schwarze  oder  Mischlinge  zu  heirathen. 
Zahlreiche  Schwarze  und  Mischlinge,  besonders  letztere,  sind  im 
Süden  sehr  tüchtige  Advokaten,  Aerzte,  Lehrer,  Priester,  Kaufleute 
u.  s.  w.,  die  sich  der  allgemeinsten  Achtung  der  Weissen  erfreuen, 
ja  die  sogar  hohe  Vertrauensposten  einnehmen,  wie  Stellungen  von 
ersten  Kassirern  in  grossen  Bankhäusern,  durch  deren  Finger  Millionen 
über  Millionen  jährlich  rollen,  aber  wie  gesagt,  gesellschaftlich  sind 
sie  noch  immer  unmöglich,  die  Weissen  halten  sich  für  bedeutend 
mehr,  für  besser,  und  es  werden  noch  Generationen  vergehen,  bis 
auch  hier  die  imaginären  Schranken  gefallen  sind.  —  Diese  imaginären 
Schranken,  zusammengesetzt  aus  Berechtigung,  Vorurtheil,  traditionelle 
Anschauung  und  Ueberhebung,  Stolz,  Misstrauen  und  Eifersucht,  die 
sich  so  hoch  aufthürmen,  dass  noch  immer  der  Weisse  nicht  zum 
Neger  oder  Mischling  als  Klient  oder  Patient  geht,  wenn  dieser  auch, 
was  jetzt  nicht  mehr  vereinzelt  dasteht,  ein  sehr  geschickter  Advokat 
oder  Arzt  ist!  Derartige  Beispiele  könnten  wir  noch  vielfache  auf¬ 
zählen.  Der  Weisse  beschäftigt  den  Schwarzen  eben  immer 
nur  als  Diener!  — 

Die  Schwarzen  und  Mischlinge  finden  wir  nicht  allein  als  vor¬ 
herrschendes  Element  auf  dem  gewöhnlichen  Arbeitsmarkt  und  als 
bereits  höchst  zahlreichen  Faktor  in  den  verschiedenen  anderen  Be¬ 
rufsarten,  ja  selbst  in  niederen  Beamtenstellungen  der  Regierung, 
sondern  auch  als  Hauptelement  unter  den  Kolonisten  und  Pächtern 
der  Südstaaten  vertreten.  —  Auch  hier  treffen  wir  sie  vielfach  noch 
jn  tiefstem  Elend.  Ursachen  dieser  Zustände  sind:  zu  hoher  Pacht¬ 
zins  und  ungünstige  Kaufkontrakte,  in  die  sie  hinein  getrieben  wurden 
durch  den  furchtbar  harten  Kampf  des  Daseins,  um  wenigstens  nur 
annähernd  eine  Scholle  zu  haben,  sich  eine  gesicherte  Stellung  zu 
gründen;  ihre  angeborne  Trägheit,  ihr  Hang  zur  Leicht-  und  Gut- 
lebigkeit,  ihre  Verschwendung;  ihr  nur  Arbeiten,  wenn  sie  schon 
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der  Hunger  plagt  und  ihr  wieder  alles  Liegenlassen,  wenn  sie 
erneuert  gesättigt  sind ;  ihr  Mangel  an  Thatkraft,  Energie  und 
Spekulationsgeist,  um  sich  emporzuraffen;  ihre  noch  im  grossen 
Ganzen  sehr  tiefstehende  kulturelle  Entwicklung. 

Doch  manche  dieser  farbigen  Kolonisten,  Pächter  und  Pflanzer 
haben  sich  schon  recht  ansehnlich  emporgearbeitet,  sind  bereits 
Besitzer  bedeutender  Plantagen.  Man  kann  sagen,  dass  gegen¬ 
wärtig  schon  ein  nicht  unbedeutender  Theil  des  gesammten  Boden¬ 
besitzes  der  Südstaaten,  in  grösseren  und  kleineren  arrondirten 
Komplexen,  in  fester  Hand  der  Schwarzen  und  Mischlinge  ruht 
und  von  Jahr  zu  Jahr  rapid  sich  vergrössert.  Vielfach  sind  freilich 
diese  Areale  ausserordentlich  klein,  ja  sogar  so  klein,  dass  der  arme 
Besitzer  mit  seiner  höchst  zahlreichen  Familie  absolut  von  dem 
Erträgniss,  selbst  beim  grössten  Fleiss,  nicht  zu  leben  vermag,  wir 
finden  dann  in  solchen  Fällen,  gerade  so  wie  beim  russischen  Bauern, 
dass  der  Familienvater  mit  den  erwachsenen  männlichen  und  weib¬ 
lichen  Kindern  nur  zur  Zeit  des  Anbaus  und  der  Ernte  daheim  ist, 
für  die  übrige  Zeit  des  Jahres  aber  seinen  häuslichen  Heerd  sammt 
Hof  und  Wirthschaft  der  gewöhnlich  höchst  resoluten,  starkknochigen, 
kräftigen  Ehehälfte  in  Pflege  und  Obhut  giebt,  den  Wanderstab  er¬ 
greift  und  tausende  Meilen  in  den  Vereinigten  Staaten  nach  allen 
Richtungen  zurücklegt,  um  sich  Arbeit  zu  suchen.  Seine  zahlreichen 
erwachsenen  männlichen  und  weiblichen  Kinder  thun  dasselbe,  und 
wir  finden  die  zum  weiten  und  vielen  Wandern  ausserordentlich 
hinneigenden  Neger  allüberall  in  den  Vereinigten  Staaten.  Da  sie 
aber  bei  ihrem  Hang  zur  möglichsten  Bequemlichkeit  nicht  gerne 
viel  und  weit  zu  Fuss  marschiren,  wenn  es  nicht  absolut  nothwendig 
ist,  so  benützen  sie  in  ihrer  Schlauheit  alle  möglichen  erlaubten  und 
unerlaubten  Mittel,  um  von  den  Eisenbahnen  und  Dampfschiffen 
möglichst  weite  Distanzen  gratis  befördert  zu  werden.  Hier  kommt 
ihnen  natürlich  der  enge  Zusammenhang,  das  Fraternisiren  der 
grossen,  allüberall,  besonders  im  Süden,  verbreiteten  Negermasse 
unter  einander  ausserordentlich  zu  statten,  denn  der  Typ  des  Negers 
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partout,  um  überall  von  ihnen  freie  unerlaubte  Fahrt,  freie  Unter¬ 
kunft,  Nahrung,  ja  selbst  Geld  zu  erlangen.  Sie  halten  wie  Kletten 
zusammen  und  helfen  bedingungslos  einer  dem  andern.  Viele  dieser 
unternehmenden  farbigen  Wanderer  verdingen  sich  auch  auf  eine*, 
Tour  (»Tripp«)  als  Lastträger,  Einlader  auf  den  grossen  Dampfern 
der  Riesenströme  der  Union,  deren  jeder  eine  ganze  Schaar  solcher 
Leute  zu  diesen  Zwecken  an  Bord  hat.  Die  Schwarzen  legen  da¬ 
durch  eine  höchst  ansehnliche  Strecke,  bei  verhältnissmässig  vor¬ 
züglicher  Verpflegung,  was  der  Neger  sehr  liebt,  denn  er  ist  aus¬ 
gesprochener  Gourmand,  Vielfrass  und  Nascher,  zurück,  verdienen 
sich  dabei  noch  ein  hübsches  Sümmchen  in  klingenden  Dollaren  und 
verlassen  dann  nach  jedem  solchen  Tripp  wieder  den  Steamer,  um 
entweder  ihren  Weg  landeinwärts  fortzusetzen,  oder  eine  längere 
oder  kürzere  Zeit  in  der  grossen  Stadt,  wo  sie  ausgestiegen,  Arbeit 
zu  nehmen.  Lange  halten  sie  es  an  einem  Ort  nie  aus,  denn  der 
Neger,  besonders  aber  die  jüngeren  Elemente  unter  ihnen,  lieben 
die  Abwechslung,  speciell  das  nichtandauernde,  zähe  Arbeiten!  — 
Dieses  Arbeitverlassen  und  Weiterwandern,  oder  eine  Zeitlang  gar 
nicht  arbeiten,  tritt  dann  stets  ein,  wenn  sie  sich  wieder  ein  bischen 
Geld  verdient  haben.  Dann  wird  das  so  furchtbar  sauer,  schwer, 
hart  errungene  Geld  in  kürzester  Zeit  vertrunken,  vernascht,  verspielt 
und  verjubelt,  mit  einem  Worte  verprasst  und  erst  wieder  ernstlich 
gearbeitet,  wenn  der  Hunger  und  das  Elend,  die  furchtbare  Peitsche 
des  modernen  Geschäftslebens,  sie  wieder  zur  Arbeit  treibt. 

Die  Neger  sind  daher  die  besten  Kunden  der  kleinen,  schmutzigen 
Spelunken,  deren  Besitzer  von  ihnen  in  kürzester  Zeit  reich,  zum 
mindesten  aber  wohlhabend  werden,  während  sie,  bei  ihrem  Hang 
zum  Leichtsinn,  zur  Verschwendung,  zum  Naschen  und  zur  Trunk¬ 
sucht  arm  bleiben,  es  im  grossen  Ganzen  nicht  weiter  bringen,  trotz 
ihrem  häufig  verhältnissmässig  höchst  beträchtlichen  Erwerb  in  den 
Städten,  den  sie  ihrer  Körperkraft,  ihrer  Knochenmasse  verdanken. 
Ebenso  sind  die  Schwarzen  auch  ein  ganz  besonders  vorzügliches 
Ausbeutungselement  der  famosen  Landkrämer,  sowie  einer  gewissen 
Kategorie  von  Arbeitgebern,  die  so  nichtswürdig  sind,  ihnen,  ä  conto 
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ihres  auszuzahlenden  Lohnes,  Tabak,  Naschwerk  und  besonders 
Spirituosen,  Artikel,  die  sie  in  möglichst  schlechter  Qualität  für 
Spottpreise  en  gros  einhandeln,  so  theuer  wie  nur  möglich  unter  der 
Hand  zu  verkaufen!  —  Kommt  es  dann  zur  Lohnabrechnung,  wobei 
natürlich  das  Kreditirte,  so  weit  es  nur  irgend  möglich,  mit  doppelter 
Kreide  notirt  .wurde,  dann  bleibt  dem  armen  Neger  vom  Verdienst 
seiner  harten  Arbeit  fast  gar  nichts  übrig,  er  hat  dem  verschmitzten,  un¬ 
redlichen,  gewissenlosen  Arbeitgeber,  der  sich  vergnügt  schmunzelnd 
die  Hände  reibt,  in  Wirklichkeit  beinahe  umsonst  gearbeitet,  denn 
die  etwas  besser  gestellten  Löhne,  um  die  Schwarzen  zur  Arbeit 
anzulocken,  hat  der  biedere  Boss  im  reichlichsten  Masse  durch 
seinen  unredlichen  Absatz  an  Spirituosen,  Naschwerk,  Tabak  u.  s.  w., 
im  Uebermasse  wieder  hereinbekommen. 

So  sehen  wir  aus  diesem  lehrreichen  Beispiel  (es  ist  das  ab¬ 
scheuliche  »Trucksystem«)  und  wir  werden  ähnliche  häufig  im 
weiteren  Verlauf  unserer  Skizzen  aufzählen,  wie  in  den  Vereinigten 
Staaten  die  Ausbeutung  der  niederen  Klasse  vom  Kapital  gehandhabt 
wird,  wie  es  vor  keinem  Mittel,  selbst  dem  unredlichsten  zurück¬ 
schreckt  und  wie  es  geschickt  die  Schwächen,  Fehler  und  Laster 
des  niederen  Volkes  auszunützen  versteht.  Zustände,  die  in  West¬ 
europa  absolut  nicht  Vorkommen  dürfen,  oder  wo  sie  an  das  Tages¬ 
licht  treten,  augenblicklich  legislatorische  Massregeln  in  die  Schranken 
rufen.  —  Das  sind  eben  die  wunden,  eiternden  und  stets  weiter 
fressenden  Pestbeulen  des  inneren  Volkslebens  der  Vereinigten 
Staaten,  die  mit  der  Zeit  den  ganzen  Organismus  der  Republik  zer¬ 
fressen,  zur  furchtbarsten  Katastrophe,  zum  Umsturz  alles  Bestehenden 
führen  müssten,  wenn  nicht,  Dank  der  vollkommen  freien  Staats¬ 
form,  die  allerhand  Arten  von  ö '  entliehen  und  geheimen  Ge¬ 
sellschaftsverbindungen  zulässt,  soweit  sie  nicht  gegen  die  Prinzipien 
der  Republik  konspiriren,  —  sich  bereits  seit  längerer  Zeit  Gewerk¬ 
vereine  und  andere  Genossenschaften  unter  den  Ausgebeuteten  ge¬ 
bildet  hätten,  die  durch  Kassen,  Parlamentswahlen  etc.  immer  mehr 
dieser  Kapitalherrschaft  entgegen  arbeiten  und  sie  auf  gesetzlichem 
Wege  endlich  vernichten  werden!  —  Doch  später  davon  mehr.  — 
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Die  Chinesen  in  den  Vereinigten  Staaten  sind  das  gerade  Gegentheil 
der  Schwarzen.  Man  findet  sie  jetzt  schon  derartig  zahlreich  in 
der  Union,  besonders  aber  im  Westen  vertreten,  dass  das  Parlament 
sich  veranlasst  sah  in  neuerer  Zeit,  mit  Rücksicht  auf  ihren  grossen 
Nachtheil  für  die  Volkswirthschaft,  wovon  wir  im  Weiteren  sprechen 
werden,  eine  energische  Bill  gegen  ihre  fernere  Massenemigration 
in  Scene  zu  setzen.  Die  Einwanderung  der  Mongolen  en  masse 
begann  nach  der  Sklavenemanzipation  in  den  Südstaaten,  den 
Impuls  dazu  gaben  spekulative  amerikanische  Schiffsrheder,  und 
die  weitere  Ausdehnung  bewirkte:  der  Mangel  an  Arbeitskräften, 
die  in  diesem  heissen  Himmelstrich  zur  vollsten  Verwendung  und 
Ausnutzung  gelangen  konnten,  das  Bedtirfniss  nach  billigen  Löhnen 
gegenüber  den  vom  Arbeitsmarkt  hinauf  geschraubten  Ansprüchen 
und  als  Kontremassregel  gegen  die  vielen,  gewaltig  organisirten, 
immer  häufiger  eintretenden  Strikes  der  weissen  Arbeiter,  besonders 
der  zahlreichen  Irländer,  endlich  die  grosse  Auswanderungs-  und 
Spekulationslust  der  Chinesen.  — 

Nachdem  also  von  den  Schiffsrhedern  einmal  der  Beginn  ge¬ 
macht  war  und  sich  die  ersten  herübergebrachten  Mongolen  als  vor¬ 
treffliche  Arbeitselemente  sehr  schnell  bewährt  hatten,  kamen 
spekulative  grosse  Arbeitgeber,  Unternehmer  und  Pflanzer,  animirt 
durch  die  Rheder,  auf  den  sehr  naheliegenden,  äusserst  praktischen 
Gedanken,  aus  dem  im  höchsten  Grade  übervölkerten,  riesigen 
Himmlischen  Reich,  in  dem  die  Löhne  fast  auf  Null  stehen,  gegen¬ 
über  den  anderen  Kulturstaaten  der  Erde,  besonders  aber  vis-ä-vis 
denen  der  Vereinigten  Staaten,  und  grosses  Elend,  verbunden  mit 
häufiger  Massenhungersnoth,  in  dem  niederen  Volke  herrscht,  sich 
schiffsladungenweise  diese  Leute  kommen  zu  lassen  und  sie  auf 
ihren  Plantagen,  in  ihren  Minen  und  Etablissements,  sowie  zu  grösseren 
Erdbewegungen  und  bei  öffentlichen  Riesenbauten  zu  verwenden.  — 
Die  Idee  gelang  vortrefflich  in  der  nüchternen  Praxis!  —  Der  unter 
der  heissen  Sonne  seiner  Heimath  aufgewachsene  Chinese  vertrug 
ausgezeichnet  das  Klima  der  West-  und  Südstaaten  und  was  die  Haupt¬ 
sache  war,  er  konnte  in  dieser  Temperatur  gerade  so  andauernd 
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arbeiten,  wie  der  Neger.  Im  Feld-,  besonders  Reisbau  ist  der 
Mongole  Meister.  —  Ausserdem  fiel  hier  schwer  in’s  Gewicht  sein 
zäher,  ausdauernder  Fleiss,  seine  enorme  Gelehrigkeit,  sein  seltenes  Ge¬ 
schick  zu  allen  mechanischen  Arbeiten,  seine  beispiellose  Genügsam¬ 
keit,  sein  Zufriedensein  mit  den  kleinsten  Löhnen,  die  ihm  immer 
noch  als  ausserordentlich  hoch  erscheinen  in  Folge  des  Massen¬ 
elends  seiner  Heimath,  seine  gänzliche  Abgeschlossenheit  gegen  die 
andere  Arbeiterbevölkerung,  hervorgerufen  durch  Unkenntniss  aller 
modernen  Sprachen,  durch  Religion,  Sitte,  Volkserziehung  und  innere 
Verhältnisse  in  seinem  Heimathsreiche,  ferner  seine  fast  an  Geiz 
grenzende  Sparsamkeit,  sein  beinahe  von  nichts  leben,  sich 
nähren  können  und  seine  gänzliche  Unzugängigkeit  für  alle 
Agitationen  auf  dem  Arbeitsmarkt,  besonders  die  vortrefflich 
organisirten  Strikes.  Da  sich  also  die  Chinesen  in  kürzester  Zeit 
sehr  gut  bewährt  hatten,  so  wurde  bei  der  riesigen  Energie  und 
Thatkraft,  mit  der  das  Grosskapital  der  Union  Alles  in’s  Leben 
setzt,  wovon  es  Vortheil  ziehen  kann,  in  kürzester  Zeit  ein  nicht 
enden  wollender  Chinesenmassenimport  in  Scene  gesetzt  und 
wie  mit  einem  Schlage  waren  die  Weststaaten  angefüllt  mit  den 
kleinen,  hageren,  gelben  Söhnen  des  Himmlischen  Reichs  und  eine 
geringe  Anzahl  derselben  zerstreute  sich  sogar  von  dort  aus  auch 
über  den  Süden  und  über  die  andern  Theile  der  Union.  Die 
Unternehmer  hatten  durch  Vermittelung  der  chinesischen  Regierung 
Kontrakte  auf  viele  Jahre  mit  diesen  Emigranten  abgeschlossen, 
bei  denen  sie  natürlich  ganz  vortrefflich  ihre  Rechnung  fänden  und 
in  denen  Löhne  stipulirt  waren,  mit  denen  andere  Arbeiter  der 
Union  kaum  ihr  Leben  fristen,  geschweige  denn  existiren  konnten, 
während  der  Chinese  sich  dabei  noch  immer  ziemlich  viel  zu 
ersparen  vermochte.  Diese  Mongolen  bevölkerten  die  von  Arbeitern 
entblössten  Riesenspekulationsplantagen,  wo  man  sie  mit  Alligator- 
fleisch  und  Reis  nährt,  erfüllten  die  Industrieetablissements,  und 
arbeiteten  zu  hunderten  und  aberhunderten  an  kolossalen  Erd¬ 
bewegungen  und  riesigen  öffentlichen  Bauten,  so  ist  z.  B.  die  gewaltige 
Pacificbahn  fast  volkommen  von  ihnen  hergestellt!  —  Das  Facit 
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war  natürlich,  dass  der  Arbeitsmarkt  in  kürzester  Zeit  in  seinen 
Löhnen  furchtbar  herabgedrückt  wurde,  denn  allüberall,  wo  die 
Löhne  durch  frühere  Agitationen  des  Arbeitsmarktes  hinaufgeschraubt 
waren,  nahmen  die  Arbeitgeber,  wenn  es  nur  halbwegs  die  Art  ihres 
Unternehmens  gestattete,  Chinesen,  oder  drohten  ihren  Arbeitern 
mit  Engagement  dieser  Elemente,  wenn  sie  nicht  mit  einer  bedeuten¬ 
den  Lohnreduktion  einverstanden  waren.  —  Strikes  waren  aber  mit 
Aussicht  auf  Erfolg  in  den  meisten  Zweigen  der  Produktion  zur 
Unmöglichkeit  geworden,  weil  die  Chinesen,  wie  wir  schon  betont 
haben,  jeder  Agitation  der  leitenden  Kreise  des  Arbeitsmarktes  voll¬ 
kommen  unzugänglich  waren  und  für  sich  ein  streng  abgeschlossenes 
Ganzes  bildeten.  Ja  die  Mongolen  machten  sogar  den  anderen 
Arbeitern  Konkurrenz  in  billigen  Löhnen,  indem  sie  sich  selbst  an- 
boten:  für  einen  Spottlohn  die  Arbeit  zu  übernehmen,  um  sie 
überhaupt  nur  bekommen  zu  können.  Aus  diesen  Ursachen  erklärt 
sich  zum  Theil,  warum  die  Löhne  in  den  Süd-  und  Weststaaten,  die 
früher  so  hoch  standen,  jetzt  so  herabgefallen  sind.  —  Diese  Zu¬ 
stände  riefen  natürlich  die  grösste  Erbitterung  der  weissen,  ja 
selbst  der  schwarzen  Arbeiter  gegen  die  Chinesen  hervor,  mehrfach 
kam  es  zu  Krawallen,  ja  selbst  Prügeleien,  und  häufig  musste  die 
Regierungsgewalt  einschreiten,  um  die  Söhne  des  Himmlischen  Reichs 
vor  der  Lynchjustiz  zu  schützen.  —  Wir  beregten  früher,  das  Par¬ 
lament  hätte  sich  schliesslich  veranlasst  gesehen,  der  Chinesen¬ 
masseneinwanderung  aus  volkswirthschaftlichen  Rücksichten  durch 
eine  Bill  Schranken  zu  setzen.  Die  Ursache  lag  darin:  dass  die 
soeben  geschilderten  Zustände  auf  dem  Arbeitsmarkt  schliesslich 
zu  äusserst  gefährlichen  Katastrophen  sich  ausbildeten,  die  die  besten 
Handhaben  für  socialistische  Agitationen  boten  und  in  ihren  weiteren 
Konsequenzen  zu  bedeutenden  Störungen  der  bestehenden  staatlichen 
Verhältnisse  führen  mussten.  Ferner  in  der  angeborenen,  anerzogenen 
Lebensweise  und  der  Sparsamkeit  der  Chinesen,  die  nach  modernen 
Begriffen  beinahe  Geiz  genannt  werden  kann.  Die  Mongolen  brauchen 
nämlich  zu  ihrem  täglichen  Leben  fast  gar  nichts,  denn  der  billige 
Reis  bildet  ihre  hauptsächlichste,  beliebteste  Nahrung,  das  Geld, 
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welches  sie  dadurch  von  ihren  Löhnen  ersparen,  legen  sie  sorg¬ 
fältig  in  Sparkassen  und  nachdem  sie  eine  Reihe  Jahre  in  den 
Vereinigten  Staaten  gearbeitet,  sich  ein  kleines  Kapital  erworben, 
•  erspart  haben,  folgen  sie  dem  unüberwindlichen,  auch  mit  den 
Sentenzen  ihrer  Religion  innig  zusammenhängenden  Trieb,  wieder 
in  ihre  Heimath  zurückzukehren.  Sie  nehmen  selbstredend  ihr  er¬ 
spartes  Geld  mit,  kaufen  sich  dafür  Land  in  China  oder  eröffnen 
dort  ein  Geschäft  u.  s.  w.,  kurz  und  gut  bereichern  damit  das  National¬ 
vermögen  ihres  Heimath sstaates,  während  sie  es  dem  der  Ver¬ 
einigten  Staaten  entziehen.  —  Wäre  die  Anzahl  der  Zurückkehrenden 
nur  verhältnissmässig  gering,  so  wäre  es  nicht  so  schädlich,  könnte 
volkswirthschaftlich  ignorirt  werden,  so  aber  ist  die  Masse  gross, 
alle  Jahre  verlässt  eine  Schaar  die  Union  und  eine  neue  arme 
Schaar  landet  wieder,  um  dasselbe  Ausbeutungssystem  in  womöglich 
noch  verbesserter  Form  fortzusetzen. 

Die  Chinesen  sind  daher  ein  im  höchsten  Grade  die  Volks- 
wirthschaft  der  Vereinigten  Staaten  schädigendes  Element,  trotzdem 
es  eigentlich  nur  möglich  war,  mit  den  an  sie  gezahlten  billigen 
Löhnen  einen  wichtigen  Theil  des  Eisenbahnnetzes  der  Union  so 
schnell  auszubauen,  denn  für  die  Dauer  der  Zeit  sind  die  Summen, 
die  alle  Jahre  dem  Nationalvermögen  für  immer  entführt  werden, 
doch  ein  empfindlicher  Aderlass  für  die  gesammte  Nationalökonomie 
des  Riesenreichs!  — 

V 

Während  der  weisse  Mann  dem  Mongolen  auf  das  äusserste 
schroff  gegenübersteht,  tritt  ihm  der  Schwarze  doch  etwas  freund¬ 
licher  entgegen,  obwohl  ihre  Charaktere,  wie  wir  wissen,  die  grellsten 
Gegensätze  bilden.  Was  sie  zusammenführt  ist  die  Missgunst  und 
Zurücksetzung,  die  beide  in  mehr  oder  minder  gleichem  Grade 
von  dem  weissen  Manne  erfahren,  der  sie  nicht  als  ebenbürtig  ge¬ 
sellschaftlich  anerkennt,  wodurch  selbstredend  ein  Gefühl  von 
Bitterkeit,  Hass,  Abneigung  und  das  Bedürfniss  des  sich  Zu- 
sammenschliessens  erzeugt  wird!  —  In  Folge  dieser  Ursachen  findet 
man  denn  auch  häufig  ein  aussereheliches  Zusammenleben  der 
Chinesen,  die  meistens  ohne  Frauen  emigriren,  mit  Negerinnen, 
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die  ihre  Hauswirthschaft  besorgen.  Das  Produkt  sind  Kinder  mit 
einem  Gemisch  des  Typus  der  Mongolen  und  Neger.  —  Während 
die  Kinder  der  Weissen  mit  den  schwarzen  Frauen  in  der  Regel 
sehr  hübsch  und  wohlgebildet  an  Gesichtszügen  und  Körperwuchs 
sind,  also  gewöhnlich  ein  Ensemble  der  körperlichen  Vorzüge  beider 
bilden,  ist  das  Produkt  der  Chinesen  mit  den  Negerinnen  gerade 
das  Gegentheil:  ein  Bild  der  prononzirtesten  Hässlichkeit,  mit 
geschlitzten  Augen,  aufgestülpten  Nasen,  aufgeworfenen  dicken 
Lippen,  grossen  abstehenden  Ohren,  gelblich  bräunlichem  Teint  und 
krausem  schwarzen  Haar.  Auch  der  Körperbau  hat  nicht  jene 
Elastizität  und  Kraft,  wie  die  der  Mischlinge  zwischen  kaukasischer 
Race  und  Negern. 

Als  dritte  Klasse  der  Agrarbevölkerung  der  Südstaaten,  abgesehen 
von  den  Indianern,  die  erst  seit  neuerer  Zeit  anfangen,  in  den 
äussersten  Grenzstaaten  mit  Erfolg  die  Landwirthschaft  zu  pflegen, 
aber  in  ihrer  Anzahl  verhältnissmässig  äusserst  spärlich  sind,  be¬ 
zeichnen  wir  die  Mischlinge  zwischen  Schwarzen  und  Weissen  und 
Schwarzen  und  Mongolen.  Die  letztere  Mischung  ist  jetzt  noch 
eine  heranwachsende  Generation,  auch  noch  viel  zu  wenig  zahl¬ 
reich  und  materiell  selbständig  entwickelt,  um  hier  in  Rechnung  zu 
kommen.  Die  Ersteren  sind  aber  schon  ausserordentlich  häufig 
vertreten,  bilden  die  feste  Basis  zum  allmäligen  Weisswerden  der 
Negermasse  und  dem  zukünftigen  vollkommenen  Aufgehen  in  die 
kaukasische  Race.  Diese  Mischlinge  stehen  auf  viel  höherer  kul¬ 
tureller  Entwicklung,  als  die  Neger,  ja  befinden  sich  häufig  auf  gleicher 
Höhe  mit  den  Weissen,  haben  auch  zum  Theil  keine  der  vor¬ 
herrschenden  Charakterfehler  der  Neger,  und  was  das  schönste  an 
ihnen  ist,  sie  setzen  den  grössten  Ehrgeiz  hinein,  absolut  den  Weissen 
in  jeder  Beziehung,  besonders  in  Bezug  ihrer  guten  Eigenschaften 
und  ihrer  Kultur  gleich  zu  stehen.  Ja  sie  gehen  in  ihrem  Ehrgeiz 
so  weit,  die  Abstammung  von  den  Schwarzen  so  viel  wie  möglich 
nach  jeder  Richtung  unkenntlich  zu  machen,  und  man  kann  sie  mit 
nichts  mehr  empfindlich  kränken,  als  wenn  man  sie  an  diese  Nach¬ 
kommenschaft  erinnert.  —  Die  Mischlinge  heirathen  niemals,  oder 
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höchstens  nur  gezwungen  durch  bitterste  Noth,  Schwarze,  sondern 
in  der  Regel  unter  einander  und  wenn  möglich  Weisse.  Von  dieser 
Eitelkeit  ist  übrigens  auch  die  Negerin  erfasst,  sie  hält  es  für  ein 
besonderes  Glück,  von  einem  weissen  Manne  ein  Kind  zu  be¬ 
kommen,  das  diesem  so  viel  wie  möglich  ähnlich  sieht. 

Die  Mischlinge  sind  viel  sparsamer,  thätiger,  spekulativer  und 
arbeitsamer  als  die  Neger  und  bieten  alles  auf,  ihren  Kindern  eine 
möglichst  gute  Schulbildung  und  Erziehung  angedeihen  zu  lassen. 
Unter  ihnen  haben  es  viele  schon  recht  weit  zu  materiellem  Wohl¬ 
stand,  geschäftlicher  Thätigkeit  gebracht  und  eine  recht  ansehnliche 
Anzahl  von  ihnen  sind  angesehene  Pflanzer,  Besitzer  ausgedehnter 
Plantagen.  Merkwürdig  ist:  wie  in  ihrem  ganzen  Charakter,  Wesen 
und  ihrer  Lebensweise  die  Race  markant  hervorsticht,  der  der 
Vater  angehörte,  und  in  dessen  Eigenart  sie  in  der  Regel  erzogen 
wurden,  da  die  Mutter  gewöhnlich  in  dem  Kreise  diente,  dem  der 
Vater  angehörte.  Wir  erkennen  an  ihnen  genau  die  Abstammung 
von  der  germanisch-englischen  Race  oder  von  Spaniern,  Franzosen 
und  Italienern.  Häufig  sprechen  sie  auch  vortrefflich  die  Sprache 
des  Vaters,  ausserdem  aber  stets  englisch-amerikanisch,  während  sie 
die  Negersprache  absolut  gar  nicht  kennen,  die  übrigens  auch  unter 
den  Schwarzen  vollkommen  verloren  gegangen  ist  und  nur  höchst 
selten  bei  einem  oder  dem  anderen  uralten  Individuum  noch  halb 
verwischt  angetroffen  werden  kann,  welches  in  der  letzten  Zeit¬ 
periode  der  Sklaverei  aus  der  afrikanischen  Heimath  nach  den  Ver¬ 
einigten  Staaten  importirt  wurde. 

In  unseren  weiteren  Betrachtungen  der  Agrarverhältnisse  der 
Union  gelangen  wir  jetzt  zu  den  landwirthschaftlichen  Arbeitern,  das 
heisst  denjenigen  Menschen,  die  weder  Farmer,  Pflanzer,  Kolonisten 
oder  Pächter  sind  und  sich  auf  eine  kürzere  oder  längere  Zeit¬ 
periode  gegen  Lohn  an  die  ländlichen  Arbeitgeber  vermiethen.  Ihre 
Zahl  ist  selbstredend  eine  enorme,  sie  wird  aber  zum  allerwenigsten 
aus  geborenen  Amerikanern  und  Mongolen,  sondern  vorherrschend 
aus  Schwarzen  und  europäischen  Emigranten  gebildet.  Die  beiden 
Letzteren  formiren  die  Hauptmasse  und  vertheilen  sich  derartig, 
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dass  der  Norden,  Osten  und  Westen  hauptsächlich  nur  mit  euro¬ 
päischen  Emigranten  arbeitet,  ja  die  Neger  zurückweist,  wenn  er 
jene  bekommen  kann,  hingegen  der  Süden  den  Schwarzen  vielfach 
den  Vorzug  giebt  und  diese  hier  überhaupt  das  vorherrschende 
Element  bilden.  Chinesen  werden  im  Norden  und  Osten  beinahe 
gar  nicht  zur  Agrararbeit  verwendet. 

Ueber  die  Lohnverhältnisse,  die  Art  der  Verpflegung,  der  Arbeit, 
der  Anforderungen  und  der  Lebensweise  in  der  Landwirthschaft 
der  Vereinigten  Staaten  haben  wir  schon  früher  die  erforderlichen 
Streiflichter  geworfen,  es  erfordert  nur  noch,  diesem  hinzuzufügen 
und  hervorzuheben,  dass  es  wohl  mit  das  sauerst  erworbene 
Stück  Brot  auf  der  Erde  ist,  das  sich  der  Mensch  als  Lohn¬ 
arbeiter  bei  der  Landwirthschaft  in  den  Vereinigten  Staaten 
erwirbt!  Sie  ist  eine  so  furchtbar  rücksichtslose  Ausnützung  der 
Arbeitskraft,  dass  der  kräftigste  Mann,  wenn  er  dabei  als  Lohn¬ 
arbeiter  aushält,  frühzeitig  vollkommen  zusammenbricht  und  als 
Invalide  der  Arbeit  sie  verlassen  muss,  um  nie  mehr  sich  körperlich 
gänzlich  zu  erholen.  Wenn  der  Arbeitgeber  Leute  braucht,  so  kümmert 
er  sich  in  den  seltensten  Fällen  um  Empfehlungsschreiben  und 
früheren  Lebenslauf.  Er  betrachtet  nur  die  Physiognomie,  die  Mus¬ 
kulatur  und  die  Hände  des  zu  engagirenden  Arbeiters.  Sind  letztere 
gross,  von  Arbeit  und  Wetter  gebräunt,  mit  dicken  Schwielen  be¬ 
deckt,  dann  ist  ihm  dieses  die  beste  Rekommandation,  denn  er 
sieht,  dass  der  Arbeitsuchende  schwer  gearbeitet  haben  muss,  und 
er  kalkulirt  daraus  sehr  richtig  weiter,  wer  schwer  gearbeitet  hat, 
muss  auch  ziemlich  ehrlich  sein.  Dies  genügt  ihm  vor  der  Hand 
vollkommen,  das  Weitere  überlässt  er  dem  Versuch  und  der  Be¬ 
obachtung,  die  nie  zur  Seite  gelegt  wird,  denn  der  Amerikaner  ist 
ausserordentlich  misstrauisch.  Er  handelt  dann  kurz  und  bündig 
mit  dem  Arbeitnehmer  den  Lohn  aus  und  lässt  ihn  arbeiten,  kon- 
venirt  er,  dann  behält  er  ihn. 

Die  Löhne  werden  in  der  Regel  wöchentlich  oder  bei  kurzen 
Kontrakten  zur  Verrichtung  spezieller  Arbeiten,  z.  B.  zur  Erntezeit, 
nach  Schluss  der  Engagementsperiode  bezahlt,  d.  h.  nach  Beendigung 
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der  Arbeit,  damit  der  Engagirte  dem  Arbeitgeber  nicht  vorzeitig 
davonläuft  und  ihn  dann  ohne  Arbeiter  zurücklässt. 

Doch  sehr  häufig,  besonders  im  Süden  und  mit  Vorliebe  bei 
europäischen  Emigranten,  kommt  es  vor,  dass  der  Arbeitgeber  den 
Engagirten  bis  auf  das  äusserste  in  seiner  Arbeitskraft  auspresst 
und  dann,  wenn  es  zum  Lohnzahlen  kommt,  ihm  vom  sauer  Ver¬ 
dienten  unter  den  nichtigsten  Vorwänden  und  mit  dem  brutalsten 
Auftreten  bedeutende  Abzüge  macht  oder  ihm  auch  gar  nichts 
giebt,  ja  selbst,  wenn  er  es  ungestraft  thun  kann,  zum  Gewehre 
oder  Revolver  greift  und  ihm  mit  Niederschiessen  droht,  wenn  dieser 
auf  sein  gutes  Recht  besteht. 

Es  giebt  betrügerische  Arbeitgeber,  die  jahrein  jahraus  in 
diesem  System  fort  arbeiten  und  doch  noch  immer  Leute  finden, 
die  der  Hunger,  das  Elend  oder  die  Dummheit  ihnen  in  die  Falle 
treibt!  Recht  suchen,  Recht  finden  ist  dann  häufig  äusserst  schwierig 
oder  unmöglich,  denn  der  Arbeitskontrakt  wird  in  den  seltensten 
Fällen  schriftlich  abgeschlossen.  Alles  dieses  erfordert  Zeit  und 
Geld,  beides  besitzt  der  arme  Arbeiter  nicht,  während  hinter  dem 
Arbeitgeber  sein  ganzer  Anhang  steht,  der  in  Amt  und  Würde  der 
Exekutive  des  Staates  und  der  Kommunevervvaltung  diese  Stellung 
benutzt,  dem  Mann  ihrer  Koterie  nützlich  zu  sein. 

In  dieser  Beziehung  sind  die  Zustände  eben  noch  sehr  traurig 
in  den  Vereinigten  Staaten  und  ganz  besonders  sind  es  die  landes- 
und  spracheunkundigen,  häufig  in  bitterstes  Elend  gefallenen,  ob¬ 
dachlos  herumziehenden  europäischen  Emigranten,  die  hier  zum 
Opfer  des  gemeinsten  Betruges  und  der  schmählichsten  Ausbeutung 
fallen.  — 

Was  die  geistige  Entwicklung  und  politische  Richtung  der  Land¬ 
bevölkerung  betrifft,  so  haben  wir  an  dieser  Stelle  nicht  mehr  viel 
zu  sagen,  denn  über  Erziehung,  Schulen  und  geistige  Weiterbildung 
wurde  bereits  vorher  das  Erforderliche  beleuchtet.  Es  ist  in  dieser 
Beziehung  nur  noch  hinzuzufügen,  dass  seit  neuerer  Zeit  überall 
ungeheuer  viel  auf  dem  Lande  für  Schulen  geschieht.  Beständig 
werden  neue  Schulen  eröffnet,  selbst  im  Süden,  in  den  Territorien, 
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wo  die  Agrarbevölkerung  vorherrschend  Schwarze.  Alle  diese  neuen 
Landschulen  entstehen  theils  durch  die  Initiative  und  die  Geldmittel  re¬ 
ligiöser  Sekten,  des  Staates  oder  der  Kommunen,  noch  mehr  aber  durch 
Privatspekulation  einzelner  oder  mehrerer  Lehrer  und  Lehrerinnen, 
die  mit  einem  kleinen  Kapital  ausgerüstet  sich  an  denjenigen  Punkten 
niederlassen,  wo  noch  keine  Schule  vorhanden  und  wo  die  um¬ 
wohnende  Bevölkerung  derartig  zahlreich,  dass  die  Eröffnung  einer 
Schule  ein  lukrativer  Erwerb.  Alle  Schulen  sind  mit  Lehrmitteln 
vorzüglich  ausgerüstet,  die  Unterrichtsmethode  legt  ihren  ganzen 
Schwerpunkt  auf  das  möglichst  Praktische,  auf  richtiges,  gesundes 
Denken  und  giebt  sich  alle  Mühe,  den  Kindern  wirklich  etwas 
Gründliches  zu  lehren,  so  dass  sie  mit  positivem  Können  die  Schule 
verlassen.  Es  darf  daher  nicht  Wunder  nehmen,  dass  die  kulturelle 
Entwicklung  in  den  Vereinigten  Staaten  unter  der  Agrarbevölkerung 
ausserordentlich  fortschreitet  und  dass  sich  die  jüngere  Generation 
derselben  ebenbürtig  zur  Seite  stellen  kann  der  Bevölkerung  der 
Städte,  ja  sogar  diese  in  mancher  Beziehung,  was  die  niederen 
Klassen  betrifft,  überragt,  weil  in  den  Städten,  wie  wir  später  sehen 
werden,  durch  die  allgemein  verbreitete  höchst  verderbliche  Be¬ 
schäftigung  der  Kinder  in  der  Fabrikarbeit,  eine  grosse  Masse  dieser 
Elemente  gänzlich  dem  Schulbesuche  entzogen  werden. 

In  Bezug  der  politischen  Richtung  der  Landbewohner  finden 
wir  dieselben  vielseitigen  politischen  Anschauungen,  dasselbe  hoch- 
entwickelte  Parteileben,  wie  bei  den  Städtern,  wir  übergehen  daher 
dieselbe  jetzt,  indem  wir  darauf  hinweisen,  dass  das,  was  wir  nach¬ 
träglich  über  dieses  Thema  sagen  werden,  auch  für  die  Agrar¬ 
bevölkerung  gilt. 
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VIII  Welche  Chancen  hat  die  Emigration  in  den 

Vereinigten  Staaten?  — 

Die  Emigranten  und  die  Emigration .  —  Castle  Garden.  —  Die  nichtofß- 
zi eilen  Arbeitsvermittlungsbureaus.  —  Die  Emigranten- Boardinghäus er .  — - 

Die  Kolonisationsbureaus . 

Bei  Besprechung  der  Emigration  haben  wir  vorherrschend  die 
europäische  Auswanderung  im  Auge,  und  da  wir  darüber  in  der 
Einleitung  zum  Theil  schon  unsere  Anschauungen  hervorgehoben 
haben,  so  brauchen  wir  nur  an  die  dort  gemachten  Erörterungen 
anzuknüpfen,  um  die  Chancen  der  Emigration  in  den  Vereinigten 
Staaten  ko  viel  wie  möglich  klar  zu  stellen.  — 

In  der  Einleitung  sagten  wir:  »Wenn  es  uns  gelingt,  die 
gegenwärtigen  chauvinistischen,  traumhaften,  in  Verherr¬ 
lichung  Überfliessenden  Anschauungen  über  die  Vereinig¬ 
ten  Staaten  im  grossen  Publikum  auf  das  richtige  Mass 
zurückzuführen  und  dadurch  gleichzeitig  einigermassen 
den  Strom  der  Emigration  von  Tausenden,  welche,  fast 
blind,  zum  grossen  Theil  in  ihr  Verderben  rennen,  abzu¬ 
schwächen,  die  Europamüden,  in  ihrem  eigenen  Interesse, 

in  ihrem  Vaterlande  zurückzuhalten . u.  s.  w.!«  —  Dieser 

gemachte  Ausspruch  bezieht  sich  auf  die  gegenwärtigen  und  kom¬ 
menden  Zeiten,  nicht  aber  auf  die  vergangenen!  —  Bis  zum  grossen 
Finanzkrach  in  der  Union  waren  die  Verhältnisse,  wie  wir  in  unseren 
sechs  Analysen  fast  auf  jeder  Seite  zur  Genüge  hervorgehoben  haben, 
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der  Emigration  günstig  und  diese  vortreffliche  Chance,  die  sich 
jedem,  wenn  auch  vollkommen  armen,  geschickten,  fleissigen,  spar¬ 
samen  und  ordentlichen  Einwanderer,  gleichgültig  wessen  Standes, 
Berufes,  Religion,  politischen  Anschauung  oder  Nationalität  er  war, 
bot,  stieg  sogar  erheblich  in  jedem  von  dieser  Krachepoche  zu¬ 
rückgezählten  Jahrzehnt,  weil  die  Bevölkerung  in  demselben  Maasse 
auch  dünner  war.  Da  gab  es  jungfräulichen  Boden  fast  für  nichts! 
—  Die  mächtigsten  Waldungen  erfüllten  die  Union,  die  Edelmetall¬ 
schätze  konnten  noch  von  einzelnen  Arbeitern,  ohne  Zuhülfenahme 
jeglicher  Maschine,  ohne  das  geringste  Betriebskapital  ausgegraben 
und  ausgewaschen  werden.  An  allen  Enden  und  Ecken  des  ge¬ 
waltigen,  werdenden,  sich  rapid  entwickelnden  Landes  brauchte 
man  tüchtige  Ingenieure,  Lehrer,  Kaufleute,  kurz  und  gut  talent¬ 
volle  Kopfarbeiter,  geschickte  Handwerker,  strebsame,  praktisch 
erfahrene  Landwirthe  u.  s.  w.  Dazu  hatten  sich  die  Südstaaten 
enorm  entwickelt,  waren  zu  einem  überschäumenden  Reichthum 
gelangt,  der  grösstentheils  von  ihren  grossen  Plantagen  herrührte, 
welche  die  armen  Schwarzen  im  Schweisse  des  Angesichts  und 
unter  beständig  geschwungener  Sklavenpeitsche  bebauten.  Der 
Süden  trieb  daher  grossen  Luxus,  erhöhte  dadurch  ausserordent¬ 
lich  in  der  Union  die  Produktion,  die  Nachfrage  auf  dem  Ar¬ 
beitsmarkt  und  somit  auch  die  Löhne.  —  Und  was  damals  mit 
vollem  Recht  sehr  schwer  in’s  Gewicht  fiel,  war,  dass  in  der  Alten 
AVelt  eine  stark  drückende,  vielfach  willkührliche,  absolutistische 
Herrschaft  und  mannigfaches,  grenzenlos  wirthschaftliches  Elend, 
verbunden  mit  kaum  zu  erschwingenden  Steuern  herrschte,  — 
während  in  den  heranwachsenden  Vereinigten  Staaten  äusserste 
politische  und  religiöse  Freiheit,  vereint  mit  ausserordentlich  gün¬ 
stigen  wirthschaftlichen  Verhältnissen  obwaltete.  —  Damals  konnte 
man  mit  gutem  Gewissen  dem  Bruder,  dem  liebsten  Freund 
rathen,  wenn  ihm  die  kleinlichen  Verhältnisse  in  Europa 
zu  eng  wurden,  wenn  er  es  dort  materiell  zu  nichts  brin¬ 
gen  konnte,  hinüberzu  segeln  in  die  beneidenswerthe, 
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grosse,  freie  Republik  über  den  gewaltigen  transatlanti¬ 
schen  Ozean!  —  Doch  jetzt  ist  es  drüben  ganz  anders  geworden, 
wie  wir  es  in  unseren  sechs  Analysen  bewiesen  haben!  —  Viele 
Menschen,  besonders  diejenigen,  welche  noch  vor  einem  Jahrzehnt 
drüben  waren,  verwechseln  einst  und  jetzt,  glauben,  dass  es  noch 
immer  so  sei,  und  das  ist  unrichtig!!  —  Zudem  haben  sich  eben¬ 
falls  die  Verhältnisse  in  Europa  bedeutend  geändert!  Auch  wir 
haben  hier  jetzt  mehr  oder  minder  Freiheit,  Sicherheit  der  per¬ 
sönlichen  Rechte  des  Individuums,  Gleichstellung  aller  vor  dem 
Gesetze  und  Volksvertretung.  —  In  der  Alten  Welt  herrscht  Elend 
sowie  Arbeitsstockung  und  der  Pauperismus  wächst  rapid.  Aber 
in  den  Vereinigten  Staaten  ist  es  in  dieser  Beziehung  um  nichts 
besser !  — 

Also  Mängel,  Elend  und  Uebelstände,  hier  und  drüben!!  — 
Es  tritt  nun  die  folgerichtige,  zu  einer  objektiven  Völkerkunde  un¬ 
bedingt  nothwendige  Frage  an  uns  heran:  was  ist  jetzt  und  in  der 
nächsten  Zukunft  für  den  Bewohner  Europas,  besonders  für  den 
kleinen  Mann,  besser,  hier  in  Europa  zu  bleiben  oder  nach  den 
Vereinigten  Staaten  zu  wandern,  wo  wird  er  unter  normaler  Ab¬ 
wicklung  seines  Lebenslaufes,  abgesehen  von  abnormen  Glücks- 

u 

fällen,  welche  bekanntlich  höchst  spärlich  sind  und  in  Europa 
ebenso  gut,  wie  drüben  in  der  Union  ein  treten  können,  —  ein 
besseres  Fortkommen  finden?  —  Die  Erörterung  dieser  Frage 
führt  uns  zur  endgültigen  objektiven  Lösung  derjenigen,  welcher 
dies  Kapitel  gewidmet  ist:  welche  Chance  die  Emigration  in  den 
Vereinigten  Staaten  hat.  — 

Diese  Erörterung  kann  naturgemäss  nicht  darin  bestehen,  alle 
Vor-  und  Nachtheile  sowohl  Europas  als  wie  der  Union  an  dieser 
Stelle  hervorzuheben.  —  Doch  betonen  wir  nochmals:  beide  Welt- 
theile  besitzen  ihre  Nachtheile  und  Vortheile  für  den  dort  lebenden 
kleinen  Mann!  —  Es  wird  sich  hier  darum  handeln,  dieselben  auf 
beiden  Seiten  gegeneinander  abzuwägen,  wobei  uns  dann  die  Sub¬ 
traktion  den  allerrichtigsten  Schluss  liefern  wird,  wo  die  grössere 
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Chance  momentan  und  in  der  nächsten  Zukunft  für  den  kleinen 
Mann  zu  finden  ist.  — 

Beginnen  wir  gleich  zuerst  mit  der  »sogenannten  Freiheit«* 
welche  bei  jeder  Gelegenheit  von  gewisser  Seite  hervorgekehrt 
wird  und  wobei  immer  die  Vereinigten  Staaten  als  musterhaftes 
Beispiel  aufgestellt  werden.  — 

In  früheren  Zeiten  hatte  dieses  »als  Muster  aufstellen«  seine 
volle  Berechtigung!  In  Europa  herrschte  willkührlicher  Absolutis¬ 
mus,  in  den  Vereinigten  Staaten  noch  eine  gesunde,  wahrhafte, 
richtige  Freiheit,  welche  noch  nicht  niedergeworfen  war  von  dem 
Monopol  der  »upper  ten  thousands«  mit  ihren  Professionspolitikern, 
die  sich  in  allen  Phasen  der  Staatsmaschine  und  des  Volkslebens 
eingenistet  haben  und  das  Land  nunmehr  unbedingt  beherrschen. 
Doch  jetzt  haben  wir  ja  fast  in  allen  Staaten  Europas  eine  mehr 
oder  minder  freie  Regierung  und  eine  Volksvertretung,  die  zwar 
in  manchen  Staaten  noch  immer  einiges  zu  wünschen  übrig  lässt, 
aber  die  doch  mehr  oder  minder  dem  ruhigen,  arbeitsamen,  nur 
auf  seine  materielle  Entwicklung  bedachten  Bürger  Spielraum  genug 
gibt,  wenn  er  die  bestehenden  Gesetze  nicht  überschreitet,  ohne 
jede  Plackerei  und  Störung  von  Seite  der  Staatsgewalt,  frei  und 
angenehm  leben  zu  können.  —  Es  fragt  sich  nun,  wo  ist  die,  nicht 
auf  den  Gesetzestafeln  in  herrlichen  Phrasen  redigirte,  sondern  im 
wirklichen  praktischen  Leben  sich  bekundende  »Freiheit«  grösser, 
in  den  Vereinigten  Staaten  oder  in  den  meisten  Kulturländern 
Europas?  —  Der  kleine  Mann,  der  Arbeiter,  bedarf  als  Grund¬ 
bedingung  zu  seinem  Wohlergehen  auf  Erden,  gerade  so  wie  jeder 
andere  Mensch,  günstige  materielle  Verhältnisse,  denn  mit  hung¬ 
rigem  Magen  und  allem  weitern  Elend  ist  die  Freiheit 
»eine  lächerliche  Chimäre!«  Um  aber  sich  wirthschaftlich 
wohl  zu  befinden,  muss  Gewerbe,  Industrie,  Handel,  kurz  und  gut 
müssen  alle  Geschäfte  in  einem  Reiche  blühen,  ihren  geregelten 
Gang  haben,  dürfen  keine  Stockungen  ein  treten.  Dieser  regelrechte 
Gang,  diese  Blüthe,  hängt  jedoch  von  dem  Kapital  ab,  welches 
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nicht  allein  den  treibenden  Motor,  sondern  auch  den  Konsumenten 
bildet.  —  Damit  aber  das  Kapital  ungestört  seine  Thätigkeit  aus¬ 
übt,  ist  eine  streng  geordnete,  ruhig  und  richtig  funktionirende 
Staatsmaschine  unbedingt  erforderlich,  welche  ihm  die  dazu  höchst 
nothwendige  Sicherheit  verleiht.  —  Der  obersten  Leitung  dieser 
Staatsmaschine,  also  der  Regierung  eines  Reiches,  fällt  überdies 
die  ausserordentlich  wichtige  Aufgabe  zu,  kein  »laisser  faire«  in 
allen  Verhältnissen  zu  treiben,  sondern  das  Hin-  und  Herschwan¬ 
ken  der  Waagschale  zwischen  Arbeitgebern  und  Arbeitnehmern, 
welches  durch  den  immerwährenden  sozialen  Kampf  hervorgerufen 
wird,  un verrückt  im  Auge  zu  behalten  und  auch  dabei  nicht  un- 
thätig  zu  bleiben,  sondern  dafür  zu  sorgen,  wenn  das  Gleichgewicht 
auf  einer  Seite  verloren  geht,  als  unparteiischer,  erhaben  über 
Sonderinteressen  stehender  Richter,  durch  Anregung  wichtiger  Ge¬ 
setze  u.  s.  w.,  seinen  Einfluss  zu  Gunsten  derjenigen  grossen  Partei 
in  die  Waagschale  zu  werfen,  welche  von  der  anderen  in  ihren 
Rechten  und  Vortheilen  überwogen  wird.  —  Der  kleine  Mann,  der 
Arbeiter,  kann  daher  naturgemäss  nur  in  demjenigen  Staate  zum 
wirthschaftlichen  Gedeihen,  somit  auch  zum  Wohlstand  gelangen, 
in  welchem  eine  starke,  gerechte  Regierung  und  eine  streng  geord¬ 
nete,  richtig  funktionirende  Staatsmaschine  herrscht,  die  dem  ein¬ 
zelnen  Bürger  das  richtige  Mass  individueller  Freiheit  verleiht, 
einen  jeden  vor  dem  Gesetz  gleichstellt  und  kein  Monopol  kennt! 

Wir  sehen,  als  Bekräftigung  dieses  Ausspruchs,  dass  der  in 
den  Vereinigten  Staaten  lebende  kleine  Mann  in  den  Programmen 
seiner  verschiedenen  Gewerkvereine,  Logen  und  anderen  Genossen¬ 
schaften,  wie  wir  es  in  den  darüber  lautenden  Kapiteln  hervor¬ 
gehoben  haben ,  auch  nichts  anderes  will ,  als  das ,  was  wir 
soeben  als  Grundbedingung  für  das  Wohlergehen  des  Arbeiters, 
des  kleinen  Mannes  aufgestellt  haben.  —  Und  dass  sie  dieses 
nicht  haben,  trotzdem  die  Gesetzgebung,  das  »Grundrecht«  der 
Vereinigten  Staaten  Gleichberechtigung,  Freiheit  und  Brüderlich¬ 
keit  zum  Motto  der  ganzen  Gesetzgebung  der  Union  erhoben 
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hat,  —  beweist  eben,  dass  sie  mit  dem  ausgesprochensten  Wun¬ 
sche  es  zu  erreichen,  ihre  Aktionsprogramme  erfüllt  haben,  be¬ 
weisen  ihre  unzähligen  Proklamationen  an  die  Bevölkerung  und 
ihre  zahllosen  Petitionen  an  die  Regierung,  an  den  Kongress,  be¬ 
weisen  schliesslich  die  gepflogenen  Erhebungen  der  Bundes-  und 
Staatenregierungen  und  die  daraus  hervorgegangenen  Protokolle, 
Censuse  und  anderen  offiziellen  statistischen  Mittheilungen.  — 
Oder  nennt  man  das  Freiheit,  wenn  der  Besitzende,  weil  er  den 
Richter  bestechen  kann,  nach  Verübung  des  schwersten  Verbre¬ 
chens,  frei  ausgeht,  wie  es  sehr  häufig  geschieht,  während  der 
arme  Teufel,  weil  er  aus  bitterstem  Elend  und  Notli  vielleicht  im 
Bäckerladen  nach  einem  Laib  Brod  gegriffen  hat,  um  den  schmer¬ 
zenden  Hunger  seiner  daheim  schreienden  armen  Kinder,  der  ihn 
zur  Verzweiflung  brachte,  zu  stillen,  mit  voller  Anwendung  des 
drakonischen  Straf kodex  rücksichtslos  in  das  Gefängniss  geworfen 
wird??  —  Nennt  man  das  Freiheit,  wenn  die  Staats-  und  Muni¬ 
zipalbeamten  sich  straflos  die  Vergeudung  und  Aneignung  des  im 
Schweisse  des  Angesichts  errungenen  Steuerdollar  des  kleinen  Man¬ 
nes  erlauben  und  es  dem  ehrlichen  Theil  im  Volke,  besonders 
aber  dem  darunter  am  meisten  leidenden  kleinen  Mann,  nicht  ge¬ 
lingt,  in  Folge  der  Allgewalt  der  Professionspolitiker  diese  ganze 
Misswirtschaft  zu  brechen  und  wirklich  ehrenwerthe  Männer  an 
ihre  Stelle  zu  setzen?  —  Nennt  man  das  die  richtige  Freiheit, 
wenn  für  den  Besitzenden,  Einflussreichen  das  Faustrecht  herrscht, 
wenn  er  vor  dem  Gesetze  ungestraft  den  Armen,  ohne  Rückhalt 
dastehenden,  Gewalt  anthun,  ihm  den  sauer  verdienten  Lohn  ver¬ 
kürzen  oder  ganz  versagen  darf,  wie  es  leider  nur  zu  häufig  ge¬ 
schieht,  wenn  das  Arbeiterhaftpflichtgesetz,  die  Einschränkung  der 
Kinder-  und  Frauenarbeit,  das  Verbot  des  Trucksystems  und  eine 
Menge  andere  für  das  Wohlbefinden  des  kleinen  Mannes  unbedingt 
nothwendige  Einrichtungen  nur  auf  dem  Papier  und  auch  da  nur 
zum  Theil  bestehen,  in  ihrer  Anwendung  in  der  Lebenspraxis  aber 
ganz  ruhig  von  den  Arbeitgebern  straflos  ignorirt  werden,  weil  sie 
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die  monopolisirte ,  willkührlich  herrschende  Klasse  sind,  die  auch 
die  Behörde,  welche  sie  zu  kontrolliren  hat,  dominirt  und  dort 
willkührlich,  absolutistisch  in  ihrem  Sinne  regiert?  —  Können  wir 
das  alles  Freiheit  nennen?  —  Nein  unbedingt  nicht,  denn  die  dort 
auf  dem  Papier  in  den  höchsten  Himmel  erhobene  Freiheit,  Gleich¬ 
heit,  Brüderlichkeit  sind  eben  nur  »leere  Phrasen«,  mit  denen  man 
die  Interessenpolitik,  die  Monopolwirthschaft  der  Arbeitgeber,  welche 
dort,  wie  selten  in  einem  Lande,  mit  scheusslicher  Nacktheit  auf- 
tritt,  —  drapirt,  damit  sie  eine  Lockspeise  bilden  und  nicht  gar 
zu  hässlich  erscheinen!  —  Was  nützt  es,  dass  es  darunter  auch 
ehrliche  Arbeitgeber  gibt,  die  das  nicht  thun,  die  Hauptrichtung, 
die  Hauptthatsache  bleibt  doch!  —  Trotzdem  in  den  europäi¬ 
schen  Festland -Staaten  der  Konstitutionalismus  wie  in  England 
noch  nicht  zur  Geltung  gekommen ,  vielmehr  neuerdings  eine 
Rückwärtsbewegung  zu  konstatiren  ist,  so  ist  doch  für  Sicherheit 
von  Leben  und  Eigenthum,  für  eine  ordentliche  Rechtsprechung 
ohne  Bevorzugung  des  Kapitals  besser  Sorge  getragen  und  der 
kleine  Mann  mehr  gegen  Ausbeutung  geschützt.  —  Die  Summe 
der  im  praktischen  Staatsleben,  nicht  aber  auf  dem  Papier,  zur 
Geltung  kommenden  Freiheit  ist  daher  für  den  kleinen  Mann 
in  Europa  grösser,  als  in  den  Vereinigten  Staaten  ,x  denn  was 
nützt  es  ihm,  dass  der  Besitzende  in  der  Union  durch  die  vorn 
Gesetze  sanktionirte  Freiheit  den  grössten  Spielraum  hat,  da 
sie  für  ihn  nicht  zur  Geltung  kommt,  weil  eben  der  Besitzende 
sie  für  ihn  illusorisch  macht  und  sich  daraus,  als  Monopolisirter, 
Waffen  schmiedet,  mit  denen  er  ihn  auf  das  unerbitterlichste  be¬ 
kämpft  und  niederdrückt!  —  Was  nützt  ihm  das  freie  Ver¬ 
sammlungsrecht,  die  freie,  ungestörte,  geheime  und 
öffentliche  Genossenschaftsbildung  zur  Vertretung  sei¬ 
ner  Interessen,  zur  Hebung  seiner  gedrückten  Lage, 
wenn  die  darin  gemachten  gerechten,  vernünftigen  Re¬ 
solutionen  eben  nicht  bei  der  Regierung  und  der  Legis¬ 
lative  zum  Durchbruch  kommen,  weil  sie  von  den  Pro- 


VIII.  Die  Emigration. 


461 


fessionspolitikern,  den  Kreaturen  der  Arbeitgeber,  ver¬ 
worfen  werden,  man  über  sie  zur  Tagesordnuns;  übergeht, 
während  man  Anträge  der  besitzenden  Klasse,  grosser 
Aktiengesellschaften  u.  s.  w.  per  »Omnibusbill«  in  wenigen 
Augenblicken  erledigt?  —  Wie  gesagt,  alle  diese  »Freiheiten« 
in  den  Vereinigten  Staaten  sind  imaginäre  Grössen  für  den  kleinen 
Mann,  für  den  Arbeiter,  denn  sie  gestalten  sich  für  ihn  zu  recht¬ 
losen,  verwirrten  Verhältnissen,  unter  denen  er  in  erster  Instanz 
leidet,  denn  es  wird  dadurch  sein  materielles  Wohlbefinden  auf 
das  empfindlichste  untergraben,  ja  zum  Theil  sogar  gänzlich  ver¬ 
nichtet.  — 

Wir  kommen  jetzt  zu  dem  zweiten  höchst  wichtigen  Punkt  in 
unserem  Kapitel  über  die  Chance  der  Emigration  in  den  Ver¬ 
einigten  Staaten.  —  Die  Vertheidiger  und  Lobpreiser  der  Verhält¬ 
nisse  der  transatlantischen  Republik  heben  hervor:  dass  in  Europa 
Elend,  Geschäftsstockung  u.  s  w.  herrsche  und  drüben  sehr  viel 
zu  machen  sei,  ja,  dass  ganz  besonders  der  Deutsche  von  seinen 
zahlreichen  Landsleuten  mit  offenen  Armen  aufgenommen  und  zu 
einem  schnellen  materiellen  Erfolg  lancirt  werde.  —  Was  in  cler 
Union  in  der  Landwirtschaft,  dem  Gewerbe,  der  Industrie  und 
dem  Handel  noch  zu  machen  ist,  haben  wir  in  unseren  vorher¬ 
gehenden  Analysen  zur  Genüge  erörtert,  so  dass  es  überflüssig  er¬ 
scheint,  hier  näher  darauf  einzugehen.  —  Was  aber  das  Aufnehmen 
mit  offenen  Armen  und  das  Lanciren  zu  materiellen  Erfolgen  be¬ 
trifft,  so  haben  wir  uns  zur  Genüge  davon  überzeugt,  dass  auch 
hier  der  Egoismus  vorherrschend  ist  und  das  liebe  Geld  die  Haupt¬ 
rolle  spielt.  —  Der  arme  Teufel,  welcher  ohne  die  geringsten 
Mittel  nach  den  Vereinigten  Staaten  kommt,  wird  ebenso  wenig 
von  den  Deutschen  in  den  Vereinigten  Staaten  mit  offenen  Armen 
aufgenommen,  wie  von  anderen  Leuten  oder  in  anderen  Theilen  der 
Welt  von  den  Deutschen,  mag  er  in  seinem  Berufe  noch  so  geschickt 
sein.  Und  man  wird  ihn  höchstens,  nachdem  man  ihn  einige  Zeit  am 
Hungertuch  fast  bis  zur  Verzweiflung  hat  zappeln  lassen,  unter  der 
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famosen  Flagge  der  Landsmannschaft,  der  Humanität  und  wie  all’ 
die  schönen  Dinge  heissen,  endlich  für  möglichst  geringen  Lohn 
beschäftigen  und  dabei  seine  Arbeitskraft  nach  besten  Kräften  bis 
zu  seiner  völligen  Erschöpfung  ausquetschen.  —  Alle  Jene,  die 
beständig  Lobeshymnen  über  die  unerschöpfliche  Bruderliebe  der 
amerikanischen  Deutschen  für  ihre  aus  Europa  angekommenen 
Stammesgenossen  singen,  wollen  doch  gefälligst  selbst  einmal  das 
Kleid  ihrer  Wohlhabenheit  ausziehen,  sich  unter  der  Maske  eines 
vollkommen  armen  Teufels  bei  den  Deutschen,  selbst  den  soge¬ 
nannten  Wohlthätigkeitsvereinen  in  der  Union  anmelden,  und  sie 
werden  augenblicklich  finden,  dass,  nachdem  die  erste  gestellte 
Frage:  »haben  Sie  Geld?«  verneint  wurde,  man  ihnen  den  Rücken 
wenden,  man  ihnen  sagen  wird,  dass  es  deren  Tausende  gibt,  dass 
sie  hätten  in  Europa  bleiben  sollen,  dass  man  nicht  begreifen  könne, 
was  sie  hier  wollen,  wo  arbeitslose  Hand-  und  Kopfarbeiter  zu  Tau¬ 
senden  hungernd  und  bettelnd  im  ganzen  Lande  herumziehen,  — 
dass  man  mit  einem  Worte  nichts  für  sie  thun  könne.  Und  selbst 
die  sogenannten  Wohlthätigkeitsanstalten ,  welche  im  grossen  Gan- 
zerf  auch  nur  für  Leute  geschaffen  wurden,  die  darin  ihr  tägliches 
Brod,  das  nebstbei  bemerkt  gerade  auch  nicht  viel  billiger  wie 
wo  anders  ist,  bezahlen  können,  machen  es  um  kein  Haar  besser. 
Denn  die  Leute  werden  vor  die  Thüre  gesetzt,  wenn  das  Geld, 
nach  wochenlangem  Aufenthalt  in  einer  solchen  Anstalt,  unter  der 
täglichen  Vorspieglung  »ihnen  Arbeit  zu  verschaffen,  sie  möchten  nur 
so  lange  hier  bleiben«,  zu  Ende  ist.  —  Mit  offenen  Armen  werden 
nur  »Grünhorne«  aufgenommen,  deren  Taschen  mit  Dollaren  gefüllt 
sind  und  an  denen  die  hochachtbaren  geistlichen  Herren  und  alle 
anderen  dazu  gehörenden  Personen,  welche  sich  mit  der  Emigration 
beschäftigen,  etwas  verdienen.  Diese  mit  Geld  versehenen,  also  besser 
situirten  Einwanderer  können  darauf  rechnen,  dass  man  sich  von  allen 
Seiten  bemühen  wird,  siö  nach  besten  Kräften  zu  »unterstützen!«, 
ihnen  tausende  von  Angeboten  und  Projekten  zu  machen,  wobei  na¬ 
türlich  ein  Anbieter  weidlichst  über  den  andern  schimpft  und  ihn  als 
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»Humbuger«  in  den  Augen  seines  Schützlings  darzustellen  bemüht 
ist!  —  Und  dieses  Interesse  für  das  Grünhorn,  diese  Versicherung 
der  »brüderlichen  Landsmannschaft«  wird  sich  natürlich  in  dem 

4 

Maasse  steigern,  je  mehr  der  Emigrant  Geld  mitgebracht  hat.  Alle 
werden  aber  bestrebt  sein,  alles  aufzubieten,  damit  ein  möglichst 
grosser  Theil  seiner  mitgebrachten  schönen  Dollare  in  ihre  weite 
Tasche  rollt.  —  Der  besitzende  Eingewanderte  steht  daher  hier 
vor  der  Chance  ebenfalls  sein  ganzes  mitgebrachtes  Geld,  wie 
es  auch  sehr  häufig  vorkommt,  in  kürzester  Zeit  wieder  los  zu 
werden,  um  dann  als  Bettler  in  den  Vereinigten  Staaten  weiter  zu 
vegetiren  oder  zu  Grunde  zu  gehen,  denn  es  ist  keineswegs  heut 
zu  Tage  so  leicht,  sich  in  das  geschäftliche  und  gesellschaftliche 
Getriebe  der  Union  als  Fremdling  hineinzufinden,  was  nicht  allein 
Sprachkenntniss  erheischt,  sondern  auch  weit  schwieriger  ist,  als 
wie  in  fremden  Ländern  Europas,  weil  eben  in  den  Vereinigten 
Staaten  all’  die  traurigen  Verhältnisse  herrschen,  welche  wir  schon  zur 
Genüge  geschildert  haben.  —  Eine  gesichertere  Chance  des  Erfolges 
hat  eigentlich  nur  der  besonders  begabte,  »spekulative«,  besitzende 
Einwanderer.  —  Dieser  kann  aber  auch  in  Europa  mit  seinem 
Geld,  seinen  geistigen  Fähigkeiten,  seinen  Geschicklichkeiten  und 
seinem  Kapital  ein  Fortkommen  finden  und  es  frägt  sich  hier  nur, 
wo  ist  für  ihn  die  Chance  grösser,  in  Europa  oder  in  den  Ver¬ 
einigten  Staaten?  —  In  Europa  hat  er  staatliche  und  rechtliche 
Verhältnisse,  welche  seinen  Besitz  nicht  nur  vor  Raub,  sondern 
auch  vor  gemeinem  Betrug  sichern,  was  in  der  Union  eben  nicht 
der  Fall  ist!  In  Europa  bieten  sich  dem  tüchtigen,  strebsamen, 
Kapital  besitzenden  Menschen  aller  Berufsschattirungen  tausende 
Wege  weiterzukommen,  und  dieses  Emporkommen  wird  sich  in 
dem  Maasse  steigern,  als  sein  Unternehmungsgeist,  sein  Können, 
seine  Arbeitsamkeit  und  seine  Solidität  auf  höherem  Standpunkt 
steht,  weil  eben  in  Europa  der  Spekulationsgeist  unter  der  grossen 
Masse  der  Bevölkerung  noch  nicht  auf  jene  Höhe  emporgeschnellt 
ist,  wie  in  den  Vereinigten  Staaten,  wo  er  den  Konkurrenzkampf 
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mit  der  förmlich  krankhaft  gewordenen  Spekulationsmanie  im  gan¬ 
zen  Volke,  mit  dem  verzweifelten  Existenzkampf  jedes  einzelnen 
Individuums,  mit  dem  Prinzipe  »make  money  honestly  if  you  can 
but  make  it  anv  who«  aufzunehmen  hat!  —  Während  andererseits 
die  Chancen  des  einst  schnellen  Erwerbs  in  den  Vereinigten  Staa- 
ten,  wie  wir  schon  vorher  gesehen  haben,  täglich  immer  mehr 
abnehmen.  —  Dazu  müssen  wir  noch  rechnen ,  dass  der  in 
Europa  sein  Fortkommen  suchende  Besitzende  mehr  oder  minder 
nicht  weit  von  seiner  Heimath  entfernt  ist,  dass  er  alle  Verbin¬ 
dungen  hat,  während  er  drüben  in  vollkommen  neue  Verhält¬ 
nisse  tritt.  Dass  die  Lebensgenüsse,  Unterhaltungen  u.  s.  w.  in 
Europa  viel  zahlreicher,  hauptsächlich  aber  viel  billiger  sind,  als 
in  den  Vereinigten  Staaten,  wo  man  in  allen  Vermögensverhält¬ 
nissen  viel  langweiliger  lebt  als  in  Europa.  Darum  pilgern  alljähr¬ 
lich  tausende  Amerikaner  nach  Europa,  ihre  Zahl  wird  von  fahr 
zu  jahr  immer  grösser  und  viele  von  ihnen,  wenn  es  ihre  Renten 
erlauben,  können  sich  von  Europa  nicht  mehr  trennen,  bleiben 
jahrelang  hier  leben  in  unseren  europäischen  Städten.  Man  kann 
daher  mit  Recht  sagen,  dass  der  besitzende  Auswanderer  im  all¬ 
gemeinen  nicht  die  richtige  Wahl  trifft,  wenn  er  zum  Zwecke  der 
Verbesserung  seiner  Lebenslage  seine  Heimath  verlässt  und  sich 
jetzt  nach  den  Vereinigten  Staaten  begibt,  denn  er  hat  dieselbe 
Chance  unter  viel  gesicherteren  Verhältnissen  in  Europa  und  lebt 
dabei  viel  angenehmer.  Der  einzig  grosse  Vortheil  in  der  Union 
liegt  darin,  dass  der  junge  Mann  nicht,  wie  in  Europa,  die 
Militärdienstpflicht  zu  erfüllen  braucht  und  dies  ist  der  Beweg¬ 
grund,  der  so  manche  über  den  Ozean  treibt.  —  Die  Militärpflicht 
ist  zwar  hart,  aber  die  Last,  welche  sie  den  europäischen  Völkern 
auferlegt,  ist  jedenfalls  nicht  in  dem  Maasse  unerträglich,  dass  sie 
alle  anderen  beregten  Vortheile  aufwiegen  und  überbieten  könnte. 

Dass  die  grosse  Masse  des  europäischen  Volkes  über  die  wirk¬ 
lichen  Verhältnisse  in  den  Vereinigten  Staaten  sich  nicht  recht  klar 
ist,  wird  jeder  Unbefangene  zugeben.  —  Und  dieses  benützen  die 
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Auswanderungsagenten ,  die  amerikanischen  Landspekulanten  und 
andere  dabei  interessirte  Leute  nach  besten  Kräften,  durch  alle 
möglichen  Mittel,  wie  wir  bereits  in  der  Einleitung  erzählt  haben, 
um  die  Bevölkerung  zur  Auswanderung  zu  verleiten,  denn  je 
grösser  die  Zahl  der  Emigranten,  um  so  höher  ihre  Einnahme. 
Es  ist  Geschäftssache  und  die  Auswanderer  sind  einfach  Waare. 

—  Uebrigens  kann  man  das  diesen  Leuten  keineswegs  übel  neh¬ 
men,  denn  es  ist  gerade  so  ein  Geschäft,  wie  jedes  andere;  sie 
sind  keineswegs  verpflichtet,  das  grosse  Publikum  über  die  Schat¬ 
tenseiten  der  Vereinigten  Staaten  aufzuklären,  denn  Jeder  muss 
sich  doch  klar  bewusst  sein,  was  er  will,  wenn  er  ihre  Dienste 
aufsucht.  —  Im  höchsten  Grade  verwerflich  ist  nur  das  Gebahren 
mancher  betrügerischer  Unteragenten,  welche  sich  im  Publikum 
herumtreiben  und  dort  unter  falschen  Vorspieglungen,  die  häufig 
in  pure  Bauernfängerei  ausarten  und  die  Staatsanwaltschaft  zum 
Einschreiten  herausfordern ,  Leute  zur  Auswanderung  bewegen. 

—  In  Folge  des  über  ganz  Europa  ausgedehnten,  wirklich  in¬ 
geniös  organisirten  Agentennetzes  der  transatlantischen  Transport¬ 
kompagnien  und  Dank  der  heftigen  Konkurrenz ,  die  sie  sich 
gegenseitig  machen,  ist  der  Ueberfahrtspreis  nach  den  Ver¬ 
einigten  Staaten  für  Zwischendeckpassagiere ,  wozu  die  grösste 
Masse  der  Emigranten,  besonders  der  kleine  Mann  gehört,  ver- 
hältnissmässig  auf  einen  Bagatellpreis  herabgesunken,  der  in  aller- 
neuster  Zeit  auch  noch  um  »ein  Drittel«  reduzirt  wurde.  Auch 
kann  man  mit  Recht  sagen,  dass  die  Steamerkompagnien,  wenn  man 
berücksichtigt,  dass  die  Passagiere  für  die  ganze  Dauer  der  Ueber- 
fahrt  ziemlich  reichlich  verpflegt  werden,  thatsächlich  nicht  mehr 
zu  leisten  vermögen.  —  Ausserdem  kann  jeder  Auswanderer,  in 
FoDe  des  Uebereinkommens  zwischen  Eisenbahn-  und  Steamer- 
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kompagnien,  so  ziemlich  von  jedem  Orte  im  Innern  Europas  nach 
jedem  Orte  der  Vereinigten  Staaten  vom  Auswanderungsagenten 
ein  direktes  Billet  zu  bedeutend  ermässigten  Preisen  erhalten,  was 
jedenfalls  für  den  Emigranten  nicht  nur  eine  bedeutende  Erspar- 
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niss,  sondern  auch  eine  grosse  Bequemlichkeit  ist,  und,  da  er  in 
der  Regel  Länder  zu  passiren  hat,  welche  er  sammt  der  dort 
herrschenden  Sprache  nicht  kennt,  ihn  vor  manchen  ansehnlichen 
Verlusten  durch  Bauernfänger  und  andere  Schwindler  schützt.  — 
Auch  wurden  von  den  Kompagnien  in  den  verschiedenen  Städ¬ 
ten,  in  denen  sich  ihre  zu  befördernden  Emigrantentransporte  auf¬ 
halten,  Kontrakte  mit  Gasthöfen  untergeordneten  Ranges  abge¬ 
schlossen,  welche  sich  verpflichteten,  gegen  einen  genau  fixirten 
Preis  den  von  ihnen  aufgenommenen  Emigranten,  nebst  Wohnung 
auch  die  ganze  Verpflegung  zu  verabreichen,  sie  von  den  Eisen¬ 
bahnhöfen  und  Schiffslandeplätzen  durch  ihre  Bediensteten  abholen 
und  zur  Abfahrtzeit  hinbringen  zu  lassen.  —  Obwohl  die  Preise 
dieser  Emigrantenherbergen  verhältnissmässig  niedrig  sind,  so  machen 
die  Wirthe  doch  bei  zahlreicher  Auswanderung  vorzügliche  Geschäfte, 
weil  hier  die  Masse  den  Ausschlag  gibt,  jeder  Auswanderer  doch 
immer  noch  einiges  Geld,  welches  meistens  der  Erlös  für  den 
Verkauf  seiner  letzten  Habe  ist,  in  der  Tasche  hat,  in  der  Illu¬ 
sion  schwelgt,  in  den  Vereinigten  Staaten  in  kürzester  Zeit  »in 
Gold  zu  wühlen«,  worin  er  vom  Wirthe  naturgemäss  noch  bestärkt 
wird,  und  daher  diesen  letzten  Rest  seiner  Habe  wahrhaft  auf  die 
leichtsinnigste  Art  in  diesen  Herbergen  vergeudet.  —  Dabei  sind 
diese  Unterkunftshäuser  sehr  häufig  gerade  kein  an¬ 
sprechender  Aufenthaltsort,  kein  Muster  von  Reinlich¬ 
keit,  könnten  im  Verhältnisse  zu  ihren  Einnahmen  viel 
mehr  bieten  und  sind  recht  oft  nichts  anderes,  als  Trans¬ 
porthäuser  schlechtester  Sorte,  in  denen  die  schmutzigen 
Betten  nie  kalt  werden,  in  denen  der  Wirth  sammt  dem 
Bedienungspersonal  grob  und  rücksichtslos  ist,  —  so  dass 
man  daher  viel  besser  thut,  sie  gar  nicht  zu  benützen 
und  sich  wo  anders  einzulogiren.  — 

Wir  haben  schon  früher  angeführt,  dass  die  Einwanderung  nach 
den  Vereinigten  Staaten  sehr  variirt.  Die  Gesammtzahl  der  Ein¬ 
wanderer  in  sämmtlichen  Häfen  der  Vereinigten  Staaten  im  Jahre 
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1883  beziffert  sich  auf  558,000,  d.  i.  etwa  154,000  weniger  als 
im  Jahre  1882.  Deutschland  führt  den  Reigen  mit  nahezu  einem 
Drittel  aller  Ankömmlinge,  nämlich  180,000  oder  50,000  weniger 
als  im  Jahre  vorher.  Irland  sandte  nahezu  ein  Achtel  —  65,000  — 
gegen  69,000  im  vorigen  Jahre.  England,  Schottland  und  Wales 
weisen  die  einzigen  Zunahmen  im  Jahre  auf,  ihre  Gesammtzahl 
beträgt  100,000  gegen  93,000  im  Jahre  1882.  Norwegen  und 
Schweden  figuriren  mit  einer  grossen  Abnahme,  d.  i.  50,000  gegen 
nahezu  85,000  im  vorhergehenden  Jahre.  — 

Kommt  der  Emigrant  aus  dem  Innern  Europas,  so  kann  er 
froh  sein,  wenn  er  endlich  nach  langem  Fahren  und  manchem 
lästigen  Herumliegen  in  den  schon  früher  geschilderten  unange¬ 
nehmen  Auswanderungsherbergen  das  Deck  des  Steamers  betritt, 
welcher  ihn  nach  Amerika  zu  befördern  hat.  Die  grösseren  der¬ 
artigen  Dampfschiffe  vermögen  circa  tausend  Zwischendeckpassagiere 
unterzubringen  und  fahren  durchschnittlich  zwölf  Tage  nach  den 
Vereinigten  Staaten,  da  die  Schnelligkeit  der  Zurücklegung  des 
weiten  Seewegs  natürlich  trotz  aller  Anstrengung  des  Kapitäns,  so 
bald  wie  möglich  hinzukommen,  vollkommen  von  der  Gunst  des 
Wetters  abhängt.  —  So  komfortable  man  als  erster  und  zweiter 
Kajütenpassagier  die  Reise  zurücklegt,  ebenso  strapaziös  und  fast 
unerträglich  wird  sie  dem  armen  Zwischendeckpassagier.  —  Die 
Programme  der  Kompagnien  versprechen  natürlich  alles  mögliche 
und  wenn  man  das  Zwischendeck,  wo  sich  die  Unterkunftsräume 
befinden,  betritt,  so  lange  der  Steamer  noch  vor  Anker  im  Hafen 
liegt,  so  sieht  die  Sache  auch  ganz  leidlich,  hauptsächlich  aber 
reinlich  aus.  Mit  dem  Moment  aber,  wo  der  Steamer  auf  hohe 
See  gelangt,  von  den  gewaltigen,  sehr  häufig  über  das  Schiff  schla¬ 
genden  Wellen  hin  und  her  geschaukelt  wird  und  unter  den  see¬ 
ungewohnten,  höchst  zahlreichen  Zwischendeckpassagieren,  welche 
wie  Pökelhäringe  auf  kleinstem  Raum,  ohne  jegliche  Bequemlichkeit 
zusammengepfercht  liegen,  die  Seekrankheit  ausbricht  und  Männer, 
Weiber  und  Kinder  schreien,  stöhnen  und  ächzen,  wird  jede 
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Minute  einer  solchen  Reise  zur  qualvollen  Tortur.  —  Diese  fast 
unerträgliche  Lage  wird  aber  noch  auf  das  höchste  dadurch  gestei- 
gert,  dass  die  Schiffsluken,  welche  an  und  für  sich  nur  eine  spärliche 
Ventilation  bieten,  so  viel  wie  möglich  geschlossen  werden  müssen. 
Dann  ist  der  Aufenthalt  beinahe  eine  Unmöglichkeit,  weil  ein  ge¬ 
deckter,  geschützter  Raum  nur  für  die  Kajüten-,  aber  nicht  für  die 
Deckpassagiere  existirt  und  der  arme,  vielleicht  auch  noch  see¬ 
kranke  Zwischendeckpassagier  gezwungen  wird,  in  den  an  und  für 
sich  schon  dumpfen,  matt  beleuchteten,  von  im  höchsten  Unwohl¬ 
sein  sich  befindenden,  eng  zusammengepferchten  Menschen  wahrhaft 
verpesteten  Zwischendeckräumen  Tag  und  Nacht  sich  aufzuhalten. 
Diese  verdorbene ,  Gesunde  krankmachende  Atmosphäre  erhöht 
natürlich  beträchtlich  die  Seekrankheit  unter  den  Zwischendeck¬ 
passagieren  und  es  spielen  dann  unten  in  diesen  Räumen  Szenen 
menschlichen  Jammers,  welche  wahrhaft  jeder  Beschreibung  spotten 
und  denen  sich  leider  Niemand  zu  entziehen  vermag.  - —  Natürlich 
sucht  jeder  Zwischendeckpassagier,  der  nur  ein  bischen  Geld  hat, 
sich  durch  Ankauf  von  Getränken  und  Esswaaren  seine  fatale 
Lage  so  viel  wie  möglich  zu  verbessern.  Dieses  Bestreben  be¬ 
nützen  dann  die  Schiffskellner,  Köche,  Bäcker  u.  s.  w.  nach  besten 
Kräften,  um  dabei,  natürlich  gegen  Schädigung  der  Interessen  der 
Kompagnie,  Geld  zu  verdienen.  —  Um  diese  Geschäftchen  besorgen 
zu  können,  kaufen  sie  sich  entweder  noch  vor  ihrer  Abreise  einen  klei- 
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nen  Vorrath  an  Orangen,  Cigarren,  Tabak  und  Spirituosen,  welche  sie 
natürlich  um  den  drei-  oder  vierfachen  Preis  an  die  Zwischendeck¬ 
passagiere  absetzen,  oder  sie  machen  sie  durch  Verschleppung  von 
Nahrungs-  und  Erfrischungsmitteln,  welche  für  die  Versorgung  der 
Kajütenpassagiere  bestimmt  sind  und  der  Kompagnie  gehören.  — 
Da  stecken  dann  selbstredend  Köche,  Kellner,  Bäcker  u.  s.  w., 
kurz  und  gut  das  gesammte  Schiffshotelpersonal,  unter  einer  Decke 
und  das  Prinzip  »eine  Hand  wäscht  die  andere«  wird  hier  zur  in¬ 
geniösesten  Ausführung  gebracht.  —  Es  ist  dabei  ganz  erstaunlich, 
wie  viel  Vorräthe  bei  jeder  Ueberfahrt  verschleppt,  den  Zwischen- 
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deckpassagieren  verkauft  und  von  diesen  konsumirt  werden! 
Natürlich  spielt  »Geld«  hier  die  Hauptrolle  und  nur  derjenige 
Zwischendeckpassagier ,  welcher  Geld  besitzt ,  kann  von  diesen 
Dingen  etwas  erhalten,  wird  von  den  Kellnern  besser  behandelt, 
vermag  sich  seine  Lage  etwas  erträglicher  zu  gestalten.  —  Hat  er 
es  nicht,  nun  dann  erhält  er  nichts  und  das  Schiffsreglement  wird 
gegen  ihn  von  Seite  der  Kellner  u.  s.  w.,  welche  die  Aufsicht  über 
die  Emigranten  haben,  auf’s  Aeusserste  zur  Anwendung  gebracht, 
während  sie  den  anderen,  je  nach  der  Höhe  des  Geldbetrags,  den 
sie  bei  ihnen  verdienen,  so  viel  wie  möglich  durch  die  Finger 
sehen.  —  Doch  da  der  Zwischendeckpassagier  für  alle  diese  Dinge 
zur  Verbesserung  seiner  Existenz  auf  dem  Schiffe,  wozu  er  durch 
die  Unerträglichkeit  der  Verhältnisse  gezwungen  wird,  —  sehr  hohe 
Preise  bezahlen  muss,  so  sind  zum  Schluss,  wenn  er  das  Schiff 
verlässt,  und  —  rechnet,  die  Summe  des  Zwischendeckfahr¬ 
preises  und  die  Ausgaben  zur  Verbesserung  seiner  Lage 
häufig  höher,  in  der  Regel  aber  beinahe  gerade  so  hoch, 
wie  wenn  er  gleich  bei  seiner  Einschiffung  sich  ein  Ka- 
jütenbillet  zweiter  Klasse  gelöst  hätte.  —  Dann  hätte  er 
nebst  viel  besserer  Verpflegung  auch  alle  erforderlichen  Erfri¬ 
schungen  und  was  die  Hauptsache  ist,  eine  anständige,  bequeme, 
menschenwürdige  Unterkunft  gefunden,  denn  die  Reise  als  Kajüten¬ 
passagier  zweiter  Klasse  wird  von  allen  Kompagnien  so  erträglich 
und  angenehm  gemacht,  wie  man  es  für  diesen  Preis  überhaupt 
nur  verlangen  kann.  —  Wir  rathen  daher  jedem  Auswanderer, 
wenn  es  nur  halbwegs  seine  Mittel  erlauben,  lieber  gleich  anfäng¬ 
lich  das  Geld  zu  opfern  und  sich  ein  Kajütenpassagierbillet  zu 
lösen,  als  wie,  mit  der  Idee  ökonomisch  zu  sein,  im  Zwischendeck 
zu  fahren,  denn  der  Profit  ist,  wie  wir  geschildert  haben,  nur  ima¬ 
ginär,  er  gibt  das  Geld  auf  andere  Art  aus,  ohne  dadurch  das  zu 
erhalten,  was  ihm  die  Kajüte  bietet.  — 

Gewöhnlich  nach  einigen  Tagen  Fahrt  auf  hoher  See,  beson¬ 
ders  wenn  das  Meer  ruhig  ist,  beginnt  die  im  Zwischendeck  furcht- 
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bar  herrschende  Seekrankheit  nach  und  nach  immer  mehr  auf¬ 
zuhören  und  die  Existenz  in  diesen  Räumen  wird  etwas  erträe:- 
lieber.  —  Immerhin  ist  aber  jeder  Auswanderer  herzlich  froh, 
wenn  von  dem  auslugenden  Matrosen  der  Ruf  »Land !«  erschallt 
und  die  Gestade  der  Vereinigten  Staaten  in  immer  sichtbareren 
Umrissen  im  Hintergründe  hervortreten,  denn  sein  Leiden  auf  dem 
Schiffe  hat  nunmehr  in  wenig  Stunden  sein  Ende  erreicht  und  all’ 
die  traumhaften  Schaumgebilde  über  »das  Goldland«,  welche  er  sich 
in  seinem  Kopfe  zurecht  gemacht,  sollen  nunmehr  in  Erfüllung 
gehen!  —  Jetzt  tauchen  weissen  Möven  gleich  die  kleinen,  weit 
in  das  Meer  hinaus  fahrenden  unzähligen  Fischerboote  mit  ihren 
Segeln  auf  und  jetzt  kommt  auch  schon,  pfeilschnell  die  hohen 
Wogen  durchschneidend,  das  Lootsenboot  heran.  Der  amerikani¬ 
sche  Pilot  besteigt  die  Kommandantenbrücke  und  nun  dampft  der 
Steamer  dem  Hafen  entgegen.  —  Immer  zahlreicher  werden  die 
Masten,  immer  langsamer  und  vorsichtiger  wird  die  Fahrt.  Jetzt 
betritt  der  amerikanische  Arzt,  die  Zollbeamten  und  anderes  Hafen¬ 
personal  das  Schiff.  —  Die  Passagiere  müssen  sich  zu  einer  sani¬ 
tären  Untersuchung  auf  Deck  versammeln.  —  Endlich  rasseln  die 
Ankerketten,  der  Dampfer  ist  glücklich  gelandet  und  das  bunte, 
so  vielseitig  geartete  amerikanische  Leben  liegt  unmittelbar  vor 
den  Augen  der  Emigranten.  — 

Um  die  Einwanderer  vor  Ausbeutung  durch  Bauernfänger 
und  andere  betrügerische  Subjekte  zu  schützen,  hat  die  Union  in 
ihren  grössten  Emigrationshäfen  ein  Institut  zum  ersten  Schutz 
und  zur  ersten  Hülfeleistung  für  die  Emigranten  geschaffen,  wel¬ 
ches  »Castle  Garden«  genannt  wird.  Kein  Zwischendeckeinwanderer 
darf  von  den  Steamern  an  einer  anderen  Stelle  als  im  Castle 
Garden  ausgeschifft  werden,  wohin  er  in  einem  kleineren  Dampfer 
vom  Steamer  hingebracht  wird.  —  Der  umfangreichste  und  wich¬ 
tigste  »Castle  Garden«  der  Vereinigten  Staaten  ist  in  New- York. 
Er  wurde  zur  Seite  eines  Forts  errichtet,  welches  in  der  ersten 
Zeit  der  amerikanischen  Kolonisation  erbaut  worden  war  und  be- 
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steht  aus  einem  Komplex  mehrerer  Gebäude,  unter  denen  die 
»Rotunde«  das  umfangreichste  und  wichtigste  ist.  —  Der  Castle 
Garden,  welcher  auf  einmal  dreitausend  Emigranten  aufzunehmen 
vermag,  wird  von  den  »Einwanderungs  -  Commissären«,  »Board  of 
Commissioners«,  verwaltet.  —  Zu  diesem  Castle  Garden,  gewisser- 
maassen  als  Filialen  desselben,  gehören  dann  noch  dier  auf  »Ward 
Island«,  in  unmittelbarer  Nähe  New- Yorks  gelegenen  Gebäude, 
welche  als  Hospitäler  und  Asyle  für  hülfsbedürftige  Einwanderer 
im  Gebrauch  sind  und  Wohnungen  für  die  Aerzte,  den  Geistlichen 
und  die  Bedienung  enthalten.  — 

Für  die  Einwanderer  ist  der  Castle  Garden,  obwohl  er  auch 
seine  sehr  bedeutenden  Schattenseiten  hat,  wovon  wir  im  späteren 
Verlauf  unserer  Schilderung  sprechen  werden,  immerhin,  wegen 
der  vielen  Bauernfänger  und  anderer  betrügerischer  Elemente, 
welche  sich  die  eben  erst  angekommenen  landes-  und  sprach- 
unkundigen  »Grünhorne«  als  vortreffliches  Ausbeutungsmaterial  aus¬ 
erwählt  haben ,  —  ein  wahrer  Segen  und  auch  in  vieler  Be¬ 
ziehung,  in  Folge  seiner  vortrefflichen  Organisation,  eine  höchst 
wichtige  Hülfe  und  Stütze.  —  Der  Castle  Garden  enthält  in 
seinen  Räumen  ein  Bureau  für  genaue  Protokollirung  der  ange¬ 
kommenen  Einwanderer  nach  Land,  Stand,  Alter,  Beruf  u.  s.  w., 
ferner  Geldwechselbureaus  zum  Umtausch  des  Geldes  nach  dem 
Tageskurse,  ein  Post-  und  ein  Telegraphen- Amt,  die  Agenturen 
mehrerer  Eisenbahnkompagnien,  wie  z.  B.  die  der  New -Yorker-, 
Erie-,  Western-  und  Pennsylvania  -  Railroad ,  welche  den  Auswan¬ 
derern  zu  beträchtlich  ermässigten  Preisen  direkte  Billets  nach 
allen  Theilen  der  Vereinigten  Staaten  verkaufen  und  sie  gleich 
vom  Castle  Garden  transportweise  an  ihre  Bestimmung  bringen, 
wodurch  die  Einwanderer,  die  früher  ihre  Billete  in  der  Stadt 
kaufen  mussten  und  natürlich  dabei  bestmöglichst  über  die  Ohren 
gehauen  wurden,  —  vor  Betrug  geschützt  werden.  —  Ausserdem 
existirt  im  Castle  Garden  ein  »Informationsbureau«  zu  dem  Zwecke, 
die  Einwanderer  mit  ihren  Verwandten  und  Freunden  in  der  Union, 
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gleichgültig  in  welchem  Theile  des  Reiches  sie  leben,  in  Verbin¬ 
dung  zu  bringen.  Dieses  äusserst  praktische  Bureau  wurde  sehr 
stark  benützt  und  hat  auch  thatsächlich  bedeutende  Erfolge  aufzu¬ 
weisen,  da  es  ihm  im  vorigen  Jahre  gelang  circa  21,897  Personen 
mit  einander  in  Verbindung  zu  bringen.  —  Zur  Ermöglichung  der 
Verständigung  zwischen  den  Beamten  des  Castle  Gardens  und 
den  Emigranten  sind  Dolmetscher  angestellt,  welche  in  corpore 
die  meisten  Sprachen  der  gesammten  Erde  sprechen.  —  Mehreren 
Inspektoren  fällt  die  Aufgabe  zu,  die  Einwanderer  bei  ihrem  Be¬ 
treten  des  Castle  Gardens  zu  untersuchen,  ob  sich  keine  Geistes¬ 
kranke,  Krüppel  oder  notorische  Arme  unter  ihnen  befinden.  Da 
diese  Inspektoren  ihrem  Beruf  ziemlich  rigoros  ausführen,  so  kommt 
es  vor,  wie  wir  es  alljährlich  und  auch  in  allerneuster  Zeit  erfahren 
haben,  dass  ein  Schub  armer  oder  physisch  untauglicher  Emigranten 
wieder  von  den  Steamerkompagnien,  welche  sie  gebracht  haben, 
nach  ihren  Einschiffungsorten  zurückexpeclirt  werden  müssen.  So 
betrug  z.  B.  im  Jahre  1883  die  Zahl  dieser  Leute  ungefähr  1700 
Personen,  darunter  500  Irländer.  —  Last  not  least  ist  auch  durch 
eine  Restauration  für  das  leibliche  Bedürfniss  der  Eingewanderten  im 
Castle  Garden  gesorgt.  —  Ueberdiess  hat^man  nach  besten  Kräften 
humane  Behandlung  und  Wohlthätigkeit  gegenüber  den  Emigranten 
im  Auge,  denn  gänzlich  mittellose  erhalten  freie  Eisenbahnkarten 
bis  zum  Orte  ihrer  Bestimmung,  das  Informations  -  Bureau  besorgt 
gratis  telegraphisch  die  Anzeige  ihrer  Ankunft  an  Verwandte  und 
Freunde,  das  Gepäck  wird  zu  einem  genau  normirten,  höchst  er- 
mässigten  Preis  oder  wenn  es  erforderlich  ist,  auch  kostenfrei  in 
die  Stadt  New-York  gebracht.  Mittellose  Kranke  werden  unent¬ 
geltlich  in  das  Hospital  auf  »Ward  Island«  aufgenommen  und  wenn 
sie  es  bedürfen,  erhalten  die  Einwanderer  auch  freie  Mahlzeiten 
in  der  Restauration  des  »Castle  Gardens«;  so  wurden  z.  B.  im 
Laufe  des  verflossenen  Jahres  21,341  Mahlzeiten  umsonst  ausge- 
theilt.  — 

Früherer  Zeit  war  auch  das  »Arbeits  -  Nach weisungs- Bureau«, 
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welches  unter  ausschliesslicher  Kontrolle  der  Einwanderungskom¬ 
missare,  »Board  of  Commissioners«,  stand,  mit  der  Administration 
des  Castle  Gardens  vereint,  dieses  ist  nunmehr  seit  neuster  Zeit, 
da  sich  die  Kosten  desselben  im  Verhältnis  zur  Einnahme  zu 
ungünstig  gestalten,  dem  deutschen  und  irischen  Unterstützungs¬ 
verein  überwiesen  worden,  befindet  sich  aber  räumlich  noch  immer 
im  Castle  Garden.  —  Das  Arbeits-Nachweisungs- Bureau  versorgte 
im  verflossenen  Jahr  ungefähr  37,516  Einwanderer  u.  z.  29,418 
Männer  und  8098  Frauen  mit  Stellen.  Für  diese  Vermittlung, 
welche  sich  auf  Erwerbung  von  Stellen  als  Tagelöhner,  Dienstboten, 
Gärtner,  Tischler,  Schlächter,  Schneider,  Schuhmacher,  sowie  den 
meisten  anderen  Gewerben  erstreckte,  zahlen  weder  Arbeitgeber, 
noch  Arbeitnehmer  das  geringste  an  das  Bureau.  — 

Um  die  Einwanderer  im  Castle  Garden  vor  jeglicher  Aus¬ 
beutung,  Verführung  und  Beschwindelung  durch  Bauernfänger  und 
andere  unlautere  Elemente  zu  sichern,  haben  die  Einwanderungs- 
Kommissäre  den  Castle  Garden  für  die  Aussenwelt  insofern  abge¬ 
sperrt,  als  nur  diejenigen  Personen  die  inneren  Räume  desselben 
betreten  dürfen,  welche  eine  Eintrittsmarke  von  der  Administration 
erhalten  haben  oder  welche  sich  legitimiren,  dass  sich  Verwandte 
oder  Freunde  unter  den  angekommenen  Emigranten  im  Castle  Gar¬ 
den  befinden,  die  sie  aufzusuchen  wünschen.  — 

Da  im  Jahre  1882:  476,086  Einwanderer  in  New-York  lan¬ 
deten,  was  gegen  die  grösste  bis  jetzt  bekannte  Einwanderung  des 
Jahres  1881  noch  eine  Zunahme  von  mehr  als  20,000  Personen 
aufweist,  und  der  Castle  Garden,  wie  wir  aus  den  vorher  zitirten 
offiziellen  Mittheilungen  gesehen  haben,  auch  ansehnliche  Wohl- 
thaten  unentgeltlich  den  Einwanderern  enveist,  so  ist  es  sehr  be¬ 
greiflich,  dass  die  Kosten  der  jährlichen  Administration  beträcht¬ 
liche  Summen  erfordern.  Wir  finden  z.  B.,  dass  der  Kostenaufwand 
im  Jahre  1882  sich  auf  circa  230,835  Dollar  belief,  was  ungefähr 
per  Emigrant  einen  halben  Dollar  ausmacht.  —  Vom  Jahre  1847, 
dem  Jahre  der  Begründung  dieses  Instituts,  bis  zum  Jahre  1876 
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erhielten  die  Einwanderungskommissäre,  in  Folge  eines  vom  Staate 
New- York  eingeführten  Gesetzes,  für  jeden  gelandeten  Einwanderer 
eine  Kopfsteuer,  welche  zwischen  i  x/2  —  2  1/2  Dollar  variirte  und 
die  in  Summa  die  respektable  Einnahme  von  11,229,329  Dollar 
betrug.  Aber  im  Jahre  1876  weigerte  sich  eine  der  Steamerkom¬ 
pagnien,  welche  bisher  diese  Kopfsteuer  für  die  Emigranten  bezahlt 
und  in  die  gesammten  Ueberschiffungskosten  für  jeden  Passagier 
eingerechnet  hatten,  sie  ferner  noch  zu  bezahlen.  Es  kam  nun 
natürlich  zu  einem  gerichtlichen  Prozess  und  der  Oberste  Gerichts¬ 
hof  der  Vereinigten  Staaten  entschied  die  Sache  dahin,  dass  das 
vom  Staate  New -York  erlassene  Gesetz  »unkonstitutionell,  folglich 
ungültig  sei!«  —  In  Folge  dieses  Schiedsspruchs,  der  sogar  noch 
einige  Steamerkompagnien  veranlasste,  auf  Grund  desselben  Rück¬ 
erstattungsansprüche  der  in  so  vielen  Jahren  gezahlten  Kopfsteuer 
zu  erheben,  entrichteten  die  Steamerkompagnien  seit  1876  bis  zum 
Juni  des  vorigen  Jahres  keine  Kopfsteuer  mehr  an  den  »Board  of 
Commissioners «  und  die  jährlichen  Ausgaben  wurden  in  dieser 
Zeitperiode  vom  Staate  New-York  bestritten  und  zu  diesem  Zwecke 
200,000  Dollar  votirt.  Als  nun  die  Bundesregierung  in  Washington 
noch  den  Spruch  that,  dass  die  lokale  Gesetzgebung  auch  dazu 
kein  Recht  habe,  war  man  wirklich  in  Verlegenheit,  wie  man  die 
Summen  für  die  Erhaltung  des  so  ausserordentlich  nothwendigen 
Castle  Gardens  auftreiben  sollte  und  schob  die  Sache  hin  und 
her,  bis  sich  endlich  im  Juni  vorigen  Jahres  die  Steamerkom¬ 
pagnien  bereit  erklärten,  einen  halben  Dollar  Kopfgeld  für  jeden  von 
ihnen  gelandeten  Emigranten  zu  bezahlen,  wodurch  die  Regie  des 
»Board  of  Commissioners«  gedeckt  wird  und  der  allgemeinen  Ver¬ 
legenheit  ein  Ende  bereitet  wurde.  —  Dieses  Kopfgeld  wird  durch 
einen  Steuerbeamten  des  New -Yorker  Hafens  erhoben  und  der 
Verwaltung  des  Castle  Gardens  übermittelt,  doch  herrscht  in  den 
massgebenden  Regierungskreisen  der  Vereinigten  Staaten  bereits 
eine  starke  Strömung:  die  gesammte  Verwaltung  der  Ein¬ 
wanderungsbureaus  in  die  Hände  der  Bundesregierung 
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zu  legen,  weil  sie  von  zu  hoher  nationaler  Wichtig¬ 
keit  ist.  — 

Mit  der  Zunahme  der  Bevölkerungsdichte  in  der  Union  ist 
man  selbstredend  auch  in  den  leitenden  Kreisen  rigoroser  gewor¬ 
den  in  der  Annahme  der  Elemente,  welche  die  jährliche  Emigration 
zu  tausenden  und  aber  tausenden  an  die  Gestade  der  Vereinigten 
Staaten  wirft.  So  lange  noch  in  früheren  Jahren  die  natürlichen, 
noch  nicht  gehobenen  Naturschätze  der  Riesenrepublik  fast  uner¬ 
schöpflich  erschienen,  die  Bevölkerung  viel  zu  dünn  für  das  riesige 
Ländergebiet  gesät  war  und  menschliche  Arbeitskräfte,  besonders 
Handwerker,  Landleute,  gewöhnliche  Arbeiter  und  Dienstboten  an 
allen  Ecken  und  Enden  fehlten  und  diese  Leute,  wenn  sie  arbeiten 
wollten  und  konnten,  reichlichen  Lohn  und  noch  reichlichere  Ver¬ 
wendung  auf  dem  Arbeitsmarkt  fanden,  —  kümmerte  man  sich 
nicht  viel,  ob  die  Einwanderer  gänzlich  mittellos  waren,  wenn  sie 
nur  die  körperliche  und  geistige  Eigenschaft  besassen,  ihr  Fort¬ 
kommen  zu  finden.  Heut  zu  Tage  aber,  wo  alle  diese  Chancen 
lange  nicht  mehr  in  diesem  Grade  vorhanden  sind  und  der  Pau¬ 
perismus  bereits  derartige  Dimensionen  angenommen  hat,  dass  sich 
laut  dem  letzten  Census  die  Arbeitnehmer  auf  23/4  Millionen  be¬ 
ziffern,  hingegen  die  Arbeitgeber  die  erstaunlich  kleine  Zahl  von 
nicht  ganz  eine  viertel  Million  aufweisen,  also  im  Verhältniss  elf 
zu  eins  stehen,  und  dass  in  den  fünf  Hauptindustriestaaten  der 
Union:  Massachusetts,  Pennsylvanien,  New-York,  Illinois  und  Ohio 
62,000  Arme  leben  und  der  Arbeitsmarkt  in  diesen  fünf  Staaten 
derartig  überfüllt  ist,  dass  der  tägliche  Durchschnittslohn  zwischen 
»einen  und  eineinfünftel  Dollar«  variirt,  was  bei  der  Kostspieligkeit 
des  dortigen  Standard  of  life  des  Arbeiters  kaum  mehr  hinreicht, 
um  die  allerbescheidensten  Bedürfnisse  zu  befriedigen,  —  so  dass 
die  Kapitalen  und  Industriestaaten  der  Union  mit  einem  -  nichts¬ 
habenden,  gefahrdrohenden  Proletariat  immer  mehr  überfüllt  wer¬ 
den,  wendet  man  jetzt  das  Augenmerk  hauptsächlich  darauf,  »be¬ 
mittelte  Emigranten«  heranzuziehen!  Man  beklagt  sich  bitter  darüber, 
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dass  England  fortfährt  seine  »Paupers«  oder  anderen  Armen  herüber 
zu  senden  und  hebt  als  Bekräftigung  dieser  Beschwerde  hervor, 
dass  »Boston«  im  Jahre  1883  allein  ungefähr  viertausend  solcher 
Einwanderer  erhielt.  Hingegen  betont  man  andererseits  lobend, 
dass  die  Einwanderung  aus  anderen  Ländern,  besonders  aus  Deutsch¬ 
land,  Russland  u.  s.  w.  vielfach  mehr  oder  minder  bemittelte  Bauern 
und  Arbeiterfamilien  herüber  brachte,  welche  sehr  vortheilhaft  zur 
Erschliessung  der  landwirthschaftlichen  Reichthümer  der  Union  mit- 
wirken.  —  Vom  national --ökonomischen  Standpunkt  haben  die  Ver¬ 
einigten  Staaten  vollkommen  Recht  derartige  Wünsche  und  Klagen 
zum  Ausdruck  zu  bringen,  denn  abgesehen  davon,  dass  jeder  neu 
angekommene  arbeitsfähige  Arbeiter  schon  durch  seine  Arbeitskraft 
ein  Kapital  für  die  Volkswirtschaft  des  Reiches  repräsentirt,  trägt 
derjenige,  welcher  ausserdem  noch  ein  kleineres  oder  grösseres  Kapital 
als  Betriebsfond  seiner  Arbeitskraft  mitbringt,  in  noch  viel  höherem 
Maasse  zur  Bereicherung  des  Nationalvermögens  bei,  u.  z.  in  einem 
Grade,  welcher  in  einem  ganz  abnormen  Verhältnis  zum  Werthe 
desjenigen  Arbeiters  steht,  der  nur  seine  gesunden  Arme  oder  sein 
geistiges  Können,  sonst  aber  weiter  nichts  mitbringt.  —  Es  liegt 
daher  selbstredend  im  äussersten  Interesse  der  Vereinigten  Staaten, 
das  Einwandern  des  Pauperismus  so  viel  wie  möglich  zu  verhindern 
und  die  bessere,  werthvollere  Emigration  heranzuziehen.  — - 

Betrachten  wir  uns  jetzt  aber  durch  die  Lupe  alle  jene  geschil¬ 
derten,  äusserst  fürsorglichen  Einrichtungen  des  Castle"  Gardens  für 
die  ankommenden  Emigranten,  welche  auf  den  ersten  Blick  beste¬ 
chen  und  nur  dazu  beitragen  können,  manche  Sorgenfalte  von  der 
Stirne  desjenigen  zu  verwischen,  der  seine  heimathliche  Scholle  in 
Europa  verlassen  und  nach  den  Vereinigten  Staaten  auswandern 
will,  denn  er  denkt  sich:  »der  Castle  Garden  überhebt  mich  aller 
ersten  Schwierigkeiten  bei  der  Landung  in  der  mir  gänzlich  unbe¬ 
kannten  neuen  Welt,  er  wird  schon  dafür  sorgen,  dass  ich  gleich 
unterkomme«.  Ganz  besonders  ist  es  aber  das  Arbeitsvermittlungs¬ 
bureau,  auf  das  so  manche  ihre  chauvinistischen  Hoffnungen  setzen. 
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Es  ist  daher  auch  hier  unsere  Pflicht,  hinter  die  Koulissen  des 
»Board  of  Commissioners«  unsere  Lampe  zu  halten  und  die  Dun¬ 
kelheit  zu  bannen,  welche  hier  für  die  breite  Volksmasse  herrscht, 
um  phantasievolle  Träume  zu  zerstören  und  dadurch  irrige  Hoff¬ 
nungen  zu  verhüten.  —  Der  Castle  Garden,  so  viel  gutes  er  nicht 
nur  anscheinend,  sondern  auch  thatsächlich  den  Emigranten  bietet, 
denn  ohne  ihn  würden  zahlreiche  Einwanderer  alljährlich  um  ihre 
ganze  Habe  in  wenigen  Tagen  gebracht,  fielen  in  die  aller¬ 
schlimmsten  Hände,  gingen  elend  in  kürzester  Zeit  zu  Grunde, 
—  birgt  aber  thatsächlich  vollkommen  materiell  -  egoistische  Sen¬ 
tenzen  und  benützt  seine  vortrefflichen  humanitären  Einrichtungen 
zum  grossen  Theil  als  schöne  Umhüllung,  als  Mittel  zum  Zweck, 
\Vie  ja  die  meisten  grossen  Humanitätseinrichtungen  in  der  Union,  die 
da  sind:  »Sklavenemanzipation«,  »Indianerdepartement«  u.  s.  w.  — 
Der  »Board  of  Commissioners«,  zum  grössten  Theil  aus  Professions¬ 
politikern  zusammengesetzt,  macht  auch  nebenher,  ohne  es  an  die 
grosse  Glocke  zu  schlagen,  sein  famoses  Geschäft  bei  der  Sache, 
wenn  auch  sein  offizielles  Budget  eher  Minus  als  Plus  aufweist, 
und  erwirbt  sich  ein  recht  hübsches  Privatvermögen  ausser  einem 
beträchtlichen  Jahreseinkommen.  —  Hinter  dem  Board  of  Com¬ 
missioners  stehen  nämlich  ausser  den  grossen  politischen  Parteien, 
welche  die  Lenkung  des  Emigrantenstromes  nach  denjenigen  Rich¬ 
tungen  des  Reiches  anstreben,  wo  sie  eine  Stimmverstärkung  wün¬ 
schen,  die  verschiedenen  hervorragenden  Religionsgenossenschaften, 
welche  die  Einwanderer  zur  Vermehrung  ihres  Kirchenvermögens  und 
zur  Vergrösserung  ihrer  kleinen  Kirchspiele  brauchen.  Die  Eisen¬ 
bahnkompagnien,  besonders  die  Pacificbahnen,  um  ihre  unermess¬ 
lichen,  unbesiedelten,  zu  beiden  Seiten  der  Schienenstränge  liegen¬ 
den  Ländereien  zu  bevölkern  und  somit  die  Rentabilität  der  Bahn 
zu  erhöhen.  Die  grossen  Landspekulanten,  um  ihre  riesigen,  brach 
daliegenden  Ländereien  endlich  unter  möglichst  günstigen  Verhält¬ 
nissen  an  den  Mann  zu  bringen,  denn  je  mehr  die  Dichtigkeit  der 
Bevölkerung  der  Vereinigten  Staaten  anwächst,  das  Schienennetz  sich 
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vervielfältigt,  clie  Emigration  von  Jahr  zu  Jahr  zahlreicher  wird  und 
der  Hochdruck  des  Existenzkampfes,  Hand  in  Hand  mit  der  Ab¬ 
nahme  der  Rentabilität  aller  einfach  fondirten  Geschäfte  zunimmt,  — 
um  so  mehr  steigert  sich  die  Nachfrage  nach  kulturfähigem  Land  und 
somit  auch  die  grosse  Landspekulation,  welche  darin  eine  viel  ge¬ 
sicherter  e,  rentablere  Kapitalanlage  sieht,  als  in  anderen  grösseren 
finanziellen  Unternehmungen,  welche  heut  zu  Tage  in  der  Union  häufig 
zu  unsicher  sind.  —  All’  die  Komplexe,  die  von  den  Landspekulanten 
nach  und  nach  unter  sehr  günstigen  Bedingungen,  häufig  mit  Hülfe  der 
betrügerischen  Professionspolitiker  und  der  von  ihnen  durchgesetzten 
famosen  »Omnibusbill«,  um  wahre  Spottpreise  erstanden  sind,  neh¬ 
men  vielfach  ganz  enorme  Areale  ein.  So  wurden  nach  den  Berich¬ 
ten  des  »General -Landamts«  zu  Washington  in  dem  Ende  Juni  1883 
abschliessenden  Fiskaljahr  19,035,683  Acres  der  »öffentlichen  Län¬ 
dereien«  verkauft,  davon  entfielen  unter  das  Heimstätte-  und  Baum- 
pflanzungsgesetz  11,273,121  Acres,  während  der  Rest,  nahezu  acht 
Millionen  Acres,  in  anderer  Weise  losgeschlagen  wurde;  wer  sie 
erworben,  kann  man  aber  aus  den  Berichten  nicht  ersehen!!  — 
Es  liegt  jedoch  aller  Grund  vor  zur  Vermuthung,  dass  sie  in  die 
Hände  von  Kapitalisten  gefallen  sind.  —  In  welch’  kolossalem 
Maassstabe  in  der  Union  in  Latifundien  gearbeitet  wird,  sehen 
wir  z.  B.  im  Territorium  Dakota,  welches  153,000  Quadratmeilen 
gross  ist  und  325,000  Einwohner  hat.  Hier  erwarben  zwei  Ameri¬ 
kaner,  Kapitalisten  und  Direktoren  der  Northern-Pacific-Eisenbahn- 
gesellschaft,  vor  einigen  Jahren  Land  in  ungeheurer  Ausdehnung, 
wovon  sie  75,000  Acres,  die  aber  nicht  ein  einziges  Stück  bilden, 
im  grössten  Style  landwirtschaftlich  exploitiren.  Am  meisten  florirt 
davon  derjenige  Theil,  welcher  nahe  bei  Cassel  ton  an  dem  in  den 
Winnepeg-See  laufenden  Red  River  liegt.  Die  wirtschaftlichen 
Einheiten  dieser  grossen  Farm  sind  2000  Acres  gross  und  ent¬ 
halten  Wirtschaftsgebäude,  Ställe,  Kornspeicher,  Maschinenhalle, 
Schmiede  und  Logirhäuser  für  die  Arbeiter,  Alles  durch  Telephone 
mit  einander  verbunden  und  unter  der  Aufsicht  eines  foreman 
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stehend.  Je  drei  dieser  wirtschaftlichen  Einheiten  aber  haben 
einen  gemeinsamen  Mittelpunkt  in  dem  Dienstgebäude  eines  Ober¬ 
aufsehers  mit  Buchhalter.  Der  spezifisch  landwirtschaftliche  Theil 
des  Gehöftes  bewegt  sich  in  Formen,  von  denen  der  europäische 
Pflüger  keine  Ahnung  hat.  Der  Rasen  dieser  Prairie  bildet  eine 
dichte,  verfilzte  Decke,  aus  der  man  meilenlange  Bänder  heraus¬ 
schneiden  ,  aufrollen  oder  auch  hängen  könnte ,  ohne  dass  sie 
durchreissen.  Für  den  Aufbruch  dieses  Bodens  also  hat  man 
eigene  Pflüge  mit  sogenannten  »rollenden«  Pflugscharen,  runden 
scharfen  Keilen  aus  Stahl  gebaut,  die,  von  drei  Pferden  gezogen, 
Furchen  von  16  Zoll  Breite  und  3  Zoll  Tiefe  aufreissen  und  den 
Rasen  Umstürzen.  Das  geschieht  vom  Mai  bis  Juli,  ein  Pflug 
macht  in  einem  Tage  eine  Furche  von  16  Meilen  Länge,  und 
die  Kosten  berechnen  sich  auf  23/4  Dollar  für  den  Acre.  Die 
Wurzeln  trocknen  schnell  an  der  Luft;  vom  ersten  Juni  an  wird 
dann  wieder  mit  dem  Pfluge  mit  zwei  Pferden  durch  die  alten 
Furchen  gegangen  und  der  Rasen  mit  3  Zoll  Erde  dazu  wieder 
auf  die  andere  Seite  gekehrt.  Ist  das  geschehen,  so  wird  zuguter¬ 
letzt  in  die  Quere  gepflügt,  und  das  Feld  liegt  den  Winter  über 
fertig  da  für  die  Frühjahrssaat.  Das  Säen  fängt  im  halben  März 
an  und  währt  bis  Anfang  Mai;  vortreffliche  Maschinen  besäen  drei 
Acres  den  Tag.  Das  Eggen  erfordert  sodann  sehr  grosse  Sorgfalt. 
Am  1.  August  beginnt  die  Ernte,  dann  rasseln  ganze  Züge  von 
Mähmaschinen  und  Selbstbindern  über  die  wogenden  Felder,  von 
einem  berittenen  Obersten  geführt;  Dreschmaschinen  von  sechszehn 
Pferdekraft  hülsen  die  Körner  aus,  die  in  Säcken  sofort  zur  Bahn 
geschafft  werden,  und  von  Ende  August  an  ruht  alle  Arbeit.  Die 
Kosten  der  Bestellung  betragen  bei  diesem  Grossbetriebe  einen 
Dollar  weniger  auf  den  Acre  als  bei  der  Klein -Farmerei.  Auf 
diesem  Riesengute  gibt  es  vierhundert  Mann  zum  Pflügen  und 
Ernten,  250  Paar  Pferde  oder  Maulthiere,  200  Pflüge,  115  Binde- 
Reagers  und  10  Dreschmaschinen.  Der  Reingewinn  von  27,000 
Acres  beträgt  2  1 6,000  Dollar. 
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Uebrigens  geht  aus  der  kürzlich  veröffentlichten  amtlichen 
Statistik  über  öffentliche  Landverkäufe  deutlich  hervor,  wie  unge¬ 
heuer  schnell  in  den  Vereinigten  Staaten  das  wichtigste  National¬ 
gut  zum  Privateigenthum  gemacht  wird.  In  den  letzten  io  Jahren 
sind  etwa  90  Millionen  Acres  oder  140,000  Quadratmeilen  ver¬ 
kauft  worden,  ein  Areal  also,  das  fast  ebenso  gross  ist  als  das  von 
Dakota  und  grösser  als  das  von  Illinois  und  Missouri  zusammen¬ 
genommen.  Hierin  sind  nicht  etwa  die  Ländereien  eingeschlossen, 
welche  an  Bahngesellschaften  abgetreten  wurden.  Allein  während 
der  letzten  1 2  Monate  ist  ein  Gebiet  von  der  Grösse  des  Staates 
Maine  in  Privatbesitz  übergegangen.  Noch  immer  bleibt  zwar 
eine  ungeheure  Menge  öffentlichen  Landes  übrig,  mehr  sogar,  als 

der  Bund  vor  dem  Ankäufe  des  damaligen  Territoriums  Louisiana 

« 

überhaupt  besass,  aber  es  liegt  grösstentheils  in  der  trockenen 
Zone  jenseits  des  hundertsten  Meridians  und  nur  ein  geringer 
Theil,  von  dem  Gebiete  in  Oregon  und  am  Puget-Sunde  abgesehen, 
ist  ohne  künstliche  Bewässerung  urbar  zu  machen.  120,000,000 
Acres  oder  mehr  als  187,000  Quadratmeilen  haben  die  Eisen¬ 
bahnen  verschluckt.  Die  Geschichte  der  Erwerbung  und  V er- 
schleuderung  der  öffentlichen  Ländereien  in  der  Union  ist  in 
mancher  Beziehung  äusserst  lehrreich.  Noch  heute  leben  dort 
Leute,  welche  sich  der  Zeit-. erinnern,  als  die  östliche  Grenze 
Ohio’s  für  die  Westgrenze  der  Civilisation  und  Kentucky  für  den 
»dunklen  und  blutigen  Grund«  galt.  Kurzsichtige  Staatsmänner 
erklärten  damals,  dass  über  den  Mississippi  hinaus  die  weisse  Race 
niemals  Vordringen  und  das  jenseits  liegende  wüste  und  undurch¬ 
dringliche  Gebiet  deshalb  auf  alle  Zeiten  den  wilden  Indianern 
eingeräumt  werden  könne.  Als  General  Napoleon  Bonaparte,  da¬ 
mals  1.  Konsul  von  Frankreich,  den  Vereinigten  Staaten  das  Ter¬ 
ritorium  Louisiana  anbot,  ein  Gebiet,  doppelt  so  gross  als  das, 
welches  Georg  III.  von  England  im  Kampfe  mit  den  Kolonien 
verloren  hatte,  wollte  die  Jefferson’sche  Regierung  nicht  darauf 
eingehen.  Ihre  Absicht  war  es,  New- Orleans  und  die  beiden 
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Floridas  zu  erwerben,  um  den  Mississippi  zur  ununterbrochenen 
westlichen  Grenze  der  Republik  zu  machen.  Napoleon  konnte 
über  die  Floridas  nicht  verfügen,  weil  sie  zu  Spanien  gehörten, 
aber  die  amerikanische  Regierung  schlug  ihm  vor,  sie  gegen  fran¬ 
zösisches  Gebiet  zu  vertauschen  und  dann  an  die  Vereinigten 
Staaten  abzutreten.  Als  der  Konsul  hierauf  nicht  einging  und  für 
das  ganze  französische  Territorium  ioo  Milk  Francs  oder  20  Milk 
Dollars  verlangte,  wurde  er  abgewiesen.  Selbst  sein  Angebot,  sich 
mit  60  Milk  Francs  zu  begnügen  und  von  dieser  Kaufsumme  auch 
noch  einen  amerikanischen  Anspruch  von  20  Milk  Francs  abzu¬ 
ziehen,  wurde  erst  dann  angenommen,  als  er  sich  verpflichtete, 
Spanien  zur  Abtretung  der  Floridas  zu  veranlassen.  Für  40  Milk 
Francs  erwarben  also  die  Vereinigten  Staaten  das  ganze  Riesen¬ 
reich  westlich  vom  Mississippi.  Seitdem  sind  erst  80  Jahre  ver¬ 
flossen,  und  obwohl  inzwischen  noch  ein  für  unermesslich  gehaltener 
Länderbesitz  den  Mexikanern  abgenommen  wurde,  »ist  der  Um¬ 
fang  der  brauchbaren  öffentlichen  Ländereien  verhält- 
nissmässig  kaum  noch  nennenswerth!«  Die  Kurzsichtigkeit 
der  »Väter«  ging,  umgewandelt  in  Unredlichkeit,  auf  ihre  Nach¬ 
folger  in  der  Regierung  über  und  führte  sie  zur  höchst  unsaubern 
»Verschenkung«  der  erwähnten  120  Millionen  Acres  an  Bahn¬ 
gesellschaften,  die  nicht  einmal  ihre  Bedingungen  einhielten  und 
jetzt  das  Publikum  in  unerhörter  Weise  ausbeuten.  In  den  Hän¬ 
den  dieser  Privateigenthümer  aber  bleibt  das  Land  so  lange,  bis 
es,  ohne  Zuthun  der  Besitzer,  durch  den  Fleiss  und  die  Energie 
der  benachbarten  Ansiedler  hoch  im  Preise  gestiegen  ist.  Die 
Verschleuderungspolitik  trägt  daher  ihre  Früchte!!  — 

Es  sind  aber  nicht  allein  amerikanische  Geldmänner,  welche  in 
den  Vereinigten  Staaten  in  Landspekulation  en  gros  arbeiten,  sondern 
man  weiss,  dass  in  neuer  und  neuster  Zeit  auch  die  englische 
Aristokratie  die  Fruktifizirung  ihres  Vermögens  nach  die¬ 
ser  Richtung  ausdehnt.  Erst  kürzlich  wurde  die  weltbekannte 
Viehfarm  des  Obersten  King  in  Texas  um  vier  Millionen  Dollar 
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an  ein  englisches  Syndikat  verkauft.  In  Colorado  sind  zwei  grosse 
englische  Gesellschaften  damit  beschäftigt,  ganze  Quadratmeilen  in 
Ackerland  umzuwandeln.  Die  eine  dieser  Gesellschaften  ist  die 
»Lamier-  und  Weid-Company«,  welche  84,000  Acres  Land  erwor¬ 
ben  hat  und  bewässern  will,  zu  welchem  Zwecke  sie  die  Anlage 
eines  Kanals  beabsichtigt,  der  in  der  Nähe  von  Deuver  in  den 
Platteriver  führen  soll.  —  Die  andere  Gesellschaft  heisst  »Platte- 
Company«,  sie  besitzt  ein  Kapital  von  625,000  Dollaren,  hat  von 
Eisenbahnspekulanten  60,000  Acres  gekauft  und  beabsichtigt  noch 
weitere  30,000  Acres  a  2  Dollar  zu  erstehen.  —  Natürlich  wird 
sich  diese  grossartige  Spekulation  rentiren,  denn  man  bezahlt  in 
der  Union  bewässertes  Land  bis  zu  »20  Dollar  den  Acres«,  jeden¬ 
falls  ein  sehr  beträchtlicher  Preis,  der  den  erneuerten  Beweis  liefert, 
dass  unsere  Behauptung:  »kulturfähiges  Land  sei  in  der  Union 
heut  zu  Tage  keineswegs  billig«,  richtig  ist.  —  Wie  viele  Millionen 
Acres  amerikanischer  Boden  gegenwärtig  bereits  in  den  Händen 
englischer  Kapitalisten  ruhen,  lässt  sich  natürlich  nicht  genau  fest¬ 
stellen,  dass  es  aber  ein  recht  ansehnliches  Territorium  sein  muss, 
zeigen  die  Besitzthümer  einzelner  dieser  Herren,  unter  denen  z.  B. 
die  dortigen  Latifundien  des  Sir  Edward  Reed  2  Millionen,  des 
Herzogs  von  Sutherland  400,000,  des  Lord  Dunmore  100,000 
Acres  umfassen.  —  Fast  in  allen  westlichen  Staaten  und  Terri¬ 
torien,  im  Süden,  besonders  in  Texas,  besitzen  englische  Aristo¬ 
kraten  und  Spekulanten  weite  Landstrecken.  - — - 

Ausser  diesen  Landspekulanten  verschiedenster  Gattung  und 
aller  anderen  früher  beregten  Elemente,  stehen  aber  hinter  den 
»Board  of  Commissioners«  auch  noch  die  Arbeitgeber,  welche  die 
Erfüllung  ihres  Wunsches,  möglichst  billige  und  für  die  Ausquet¬ 
schung  geeignete  Arbeitskräfte  im  Arbeits-Nachweisungsbureau  des 
»Castle  Garden«  zu  erhalten,  anstreben.  —  Dieses  Nachweisungs¬ 
bureau,  so  gute  Eigenschaften  es  in  mancher  Beziehung  auch  auf¬ 
weist,  vermochte  doch  nur  im  Jahre  1882  von  476,086  Ein¬ 
wanderern,  welche  in  New-York  gelandet  waren,  37,516  Arbeit  zu 
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verschaffen,  was  jedenfalls  bei  der  grossen  Zahl  derjenigen  unter 
ihnen,  welche  nicht  die  Mittel  besitzen,  sich  durch  Ankauf  eines 
Landstücks  oder  durch  gewerbliche  Niederlassung  selbständig  zu 
machen,  daher  gezwungen  sind,  sich  Lohnarbeit  zu  suchen,  keines¬ 
wegs  hinreicht!  — 

Der  mittellose  Emigrant,  welcher  in  den  Vereinigten  Staaten 
keine  V erbindungen  hat ,  eilt ,  wenn  er  ankommt ,  aus  Hunger 
und  Obdachlosigkeit  naturgemäss  in  erster  Instanz  in  das  Arbeits- 
Nachweisungsbureau  des  »Castle  Garden«,  um  hier  Arbeit  zu  su¬ 
chen.  —  Es  sind  zwei  grosse  getrennte  Räume  mit  Bänken,  je  für 
Männer  und  Frauen,  in  denen  diese  Geschäfte  des  Castle  Gardens 
abgewickelt  werden.  —  An  einem  die  Bänke  kathederartig  über¬ 
ragenden  Pult  sitzt  ein  Beamter  des  Castle  Gardens,  welcher  in 
Protokolle  die  Arbeitnehmer  und  Arbeitgeber  einträgt,  die  sich 
hier  anmelden.  —  Am  liebsten  werden  Handwerker,  andere  Hand¬ 
arbeiter  und  Dienstboten  aufgenommen.  Die  Kopfarbeiter  ver¬ 
zeichnet  man  auch  in  den  Listen,  bemerkt  ihnen  aber  gleichzeitig, 
dass  die  Union  mit  derartigen  beschäftigungslosen  Elementen  so 
überfüllt  sei,  dass  man  sie  sehr  schwer  unterbringen  könne.  Dies 
ist  denn  auch  in  der  Regel  der  Fall  und  es  gehört  zu  den  Selten¬ 
heiten,  wenn  ein  Kopfarbeiter  in  seinem  Beruf  untergebracht  wird. 
Er  ist  überhaupt  heut  zu  Tage  der  unglücklichste  aller  in  der 
Union  Einwandernden,  und  hat  er  sich  mit  der  Zeit  in  seinem 
Beruf  durch  eigene  Anstrengung  untergebracht,  so  war  er  häufig- 
gezwungen,  mit  Hacke,  Schaufel  oder  Düngergabel  anzufangen. 

Will  daher  der  Kopfarbeiter  im  Nach weisungsbureau,  von  der 
grössten  Noth  gezwungen,  um  jeden  Preis  Arbeit  haben,  so  muss 
er  sich  dazu  bequemen,  als  ganz  gewöhnlicher  Arbeiter  auf  einer 
Farm  oder  bei  Erdarbeiten  oder  bei  einem  industriellen  Etablisse¬ 
ment  Arbeit  zu  nehmen.  —  Er  ist  folglich  auf  amerikanischem 
Boden  im  Anfang  und  meistens  auch  in  seinem  weiteren  Lebens¬ 
lauf  viel  schlechter  daran,  als  der  Handwerker,  welcher  eher  noch 
Aussicht  hat,  schnell  unterzukommen,  ein  geregeltes  Auskommen 
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zu  finden  und  höhere  Einnahmen  zu  erzielen.  —  Selbst  Empfeh¬ 
lungsbriefe  und  dergleichen  Dinge,  auf  welche  der  Amerikaner  im 
allgemeinen  in  allen  Berufsarten  keinen  Werth  legt,  weil  er,  wie 
wir  wissen,  die  gewonnene  eigene  Anschauung  über  den  Arbeit¬ 
nehmer  als  massgebend  aufstellt,  nützen  aus  diesen  Ursachen  und 
in  Folge  des  Cliquewesens  in  den  Geschäftskreisen  sowie  der  Be¬ 
vorzugung  des  »Young  American«  gar  nichts.  —  Am  besten  daran 
sind  noch  sehr  geschickte  Techniker,  Feldmesser,  Zeichner  und 
Künstler;  die  geringste  Chance  haben  aber  Kaufleute,  Beamte, 
Offiziere  und  zum  Theil  auch  Lehrer.  —  Nicht  uninteressant  dürfte 
es  sein,  wenn  wir  hier  einige  statistische  Daten  aus  dem  letzten 
Census  über  die  Kopfarbeiter  der  Vereinigten  Staaten  bringen. 
Nach  diesem  Census  sorgen  in  der  Union  für  das  Heil  des  Kör¬ 
pers  85,691  Aerzte  resp.  Wundärzte,  für  das  der  Seele  64,691 
Geistliche;  im  Dienste  von  Recht  und  Gesetz  sind  64,137  Juristen 
thätig.  Das  höchste  Alter  erreichten  die  Geistlichen,  am  ungün¬ 
stigsten  waren  die  Juristen  daran.  Die  Aerzte  rangiren  ungefähr 
mit  den  Ackerbauern,  was  das  Lebensalter  betrifft;  ihr  Beruf 
ist  also  nicht  sehr  aufreibend.  Viel  mehr  gilt  dies  von  den  dor¬ 
tigen  Kaufleuten,  von  denen  daselbst  nur  ein  geringer  Bruchtheil 
über  das  60.  Jahr  hinaus  fortsetzt,  woran  jedenfalls  das  Unruhige, 
Aufregende  der  transatlantischen  modernen  Spekulation  einen  grossen 
Theil  der  Schuld  trägt. 

Man  findet  eingewanderte  Kaufleute,  Beamte,  Offiziere,  Lehrer 
und  andere  Kopfarbeiter  zu  tausenden  in  den  Hauptstädten  der 
Union  im  tiefsten  Elend,  ja  in  einem  Zustand,  der  um  so  bernit- 
leidenswerther  ist,  je  mehr  man  den  Leuten  ansieht  und  aus  ihren 
oft  altadeligen  Namen  mit  Bestimmtheit  entnehmen  kann,  dass  sie 
einst  ganz  andere  Tage  gesehen,  in  ganz  anderen  Verhältnissen 
gelebt  hatten.  —  Viele  unter  ihnen  wissen  von  einem  Tag  zum 
anderen  nicht,  wo  sie  Abends  ihren  Kopf  hinlegen,  wie  sie  ihren 
Hunger  stillen  sollen,  und  so  Mancher  von  ihnen,  den  der  ver¬ 
zweifelte  Lebenskampf  als  Knecht  auf  eine  Farm  oder  als  Tag- 
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löhner  irgendwo  andershin  getrieben  hat  und  der  in  Folge  seiner 
Erziehung  und  Lebensweise  in  Europa  an  diese  härtesten  aller 
Arbeiten,  bei  welchen,  wie  wir  wissen,  in  den  Vereinigten  Staaten 
die  unglaublichsten  Anforderungen  an  die  physische  Leistungsfähigkeit 
des  Individuums  gestellt  werden,  —  schleppt  sich  dahin,  nach  ein 
paar  Jahren  solcher  Arbeit,  mit  erfrorenen  Gliedmassen,  einge¬ 
sunkenen  Knieen,  gekrümmtem  Rücken  und  anderen  nicht  mehr 
zu  heilenden  schweren  Leiden.  Sie  sind  arbeitsunfähig  geworden 
durch  körperliche  Strapazen  und  Schmerzen,  ihr  Geist  ist  ge¬ 
brochen,  gänzliche  Muthlosigkeit  hat  sich  ihrer  bemächtigt,  jemals 
wieder  eine  ihrer  Geburt,  Bildung  und  Erziehung  nur  annähernd 
entsprechende  Stellung  zu  erlangen,  und  mit  lallenden  Kinnbacken 
trotz  ihrer  Jugend,  als  Invaliden  der  Arbeit,  im  wahrhaft  erbarmungs- 
werthen  Zustand  suchen  sie  sich  bettelnd  vor  den  Thüren  der  Reichen 
und  Wohlhabenden  oder  in  Restaurants  und  Barrooms  ihre  Nah¬ 
rung!!  —  Zu  hunderten  erfüllen  diese  verunglückten  einstigen  Mit¬ 
glieder  der  vornehmen  und  vornehmsten  Gesellschaft  Europas  im 
Winter  das  Asyl  des  Board  of  Commissioners  in  »Ward  Island« 
und  es  ist  wahrhaft  schmerzlich,  einen  Blick  in  die  Listen  dieses  Asyls 
zu  werfen  und  dort  das  Vorhandensein  von  Menschen  konstatirt  zu 
sehen,  welche  noch  vor  wenigen  Jahren  zu  so  schönen,  glänzenden 
Hoffnungen  berechtigt  haben.  Ihre  Mütter,  als  sie  stolz  und  freude¬ 
strahlend  einst  an  der  Wiege  derselben  standen,  ihren  ruhigen  Schlaf 
bewachten  und  sich  die  schönste  Zukunft  für  ihre  Kinder  in  der 
Phantasie  ausmalten,  hätten  Jeden  hohnlachend  von  sich  gewiesen, 
der  ihnen  im  Teleskop  das  Bild  ihrer  Söhne  im  jetzigen  Zustand 
als  versorgungsbedürftige  Bettler,  vom  selbstverschuldeten  Lebens¬ 
unglück  physisch  und  moralisch  zusammengebrochen  im  Asylhaus 
des  »Ward -Island«  gezeigt  hätte.  —  Unter  solchen  Umständen 
darf  man  sich  auch  nicht  wundern,  dass  gewesene  Gardeoffiziere 
und  frühere  Mitglieder  der  »Jeunesse  doree«  vielfach  als  Kellner 
in  den  Hotels  und  Restaurants  von  Saratoga,  anderen  Badeorten 
oder  den  Metropolen  des  Luxus,  die  amerikanische  Gesellschaft 
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bedienen,  auf  die  sie  einst  in  Europa,  im  Vollgenuss  ihrer  altaristo¬ 
kratischen  Geburtsrechte  und  erfüllt  von  Adels-  und  Standesstolz, 
geringschätzend  als  »Krämer«  herabgesehen  hatten.  —  Ja,  dass  diese 
gewesenen  Herren  sogar  mit  besonderem  Behagen  nicht  nur  die  ge¬ 
spendeten  Trinkgelder  einstecken,  sondern  auch  die  Speisereste  auf 
den  hinausgetragenen  Schüsseln  in  den  Vorzimmern  der  »Diningrooms« 
hinunterschlingen,  die  Reste  der  Champagner-  und  anderen  Flaschen 
austrinken  und  das  Geld  unter  den  Tischen  auf  lesen  und  zu  sich 
stecken,  welches  die  »amerikanischen  Krämer  und  deren  Weiber« 
verloren  oder  nach  eingenommener  Mahlzeit  zurückgelassen  haben. 

—  Würden  ihre  hochvornehmen  Verwandten  in  den  Salons  der 
alten  Welt  eine  derartige  Existenz  ihrer  nächsten  Blutsverwandten 
in  der  Union  voraussetzen??  —  Doch  diese  Leute  sind  verhält- 
nissmässig  noch  ehrenwerth  gegen  diejenigen,  welche  die  Häuser 
der  »männlichen«  Prostitution,  die  leider  in  den  Kapitalen  der 
Union  höchst  zahlreich  anzutreffen  sind,  bevölkern!!  — 

All’  diese  Menschen  wären  zehntausendmal  besser  daran,  wenn 
sie  in  Europa  geblieben  wären  und  sich  dort  in  den  allerbeschei¬ 
densten  Berufssphären  ein  Weiterkommen  und  eine  Rehabilitirung 
gesucht  hätten!  — Jeder  Kopfarbeiter  möge  sich  daher  die 
Auswanderung  nach  den  Vereinigten  Staaten  noch  hun¬ 
dertmal  mehr  überlegen,  wenn  er  absolut  kein  Betriebs¬ 
kapital  für  sein  weiteres  Fortkommen  besitzt,  als  wie 
der  Handwerker,  und  einzig  und  allein  erst  dann  nach 
der  Union  übersiedeln,  wenn  er  thatsächlich  schwarz  auf 
weiss,  dokumentarisch  seine  Anstellung  in  irgend  einem 
Berufszweig  der  Vereinigten  Staaten  in  der  Tasche  hat! 

—  Denn  wie  traurig  die  Erwerbsverhältnisse  in  der  Union  für 
Kopfarbeiter  sind,  erweist  z.  B.,  dass  es  im  Monat  September 
des  Jahres  1883  allein  in  New-York  »fünftausend«  stellenlose  Buch¬ 
halter  im  Alter  von  fünfundzwanzig  bis  dreissig  Jahren  gab.  — 
Die  Mehrzahl  der  Angestellten  dieser  Branche  verdient  wöchentlich 
nur  ungefähr  »fünfzehn  bis  achtzehn«  Dollar,  während  Hunderte 
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tüchtige  Buchhalter  ihre  Dienste  für  »zwölf  bis  fünfzehn«  Dollar 
wöchentlich  anbieten.  —  Ja,  ein  Kaufmann,  welcher  eine  Klerk- 
(Commis-)  Stelle  annoncirte,  die  nur  »zehn«  Dollar  wöchentlich 
eintrug,  erhielt  »siebenhundert«  Offerten!!  —  Und  wenn  irgend  ein 
verarmter  Kopfarbeiter  durch  die  traurige  Verkettung  der  Umstände 
thatsächlich  keinen  anderen  Ausweg  hat,  als  nach  den  Vereinigten 
Staaten  zu  emigriren,  dann  bleibe  er  bei  seiner  dortigen  Landung 
nicht  in  den  grossen  Städten  sitzen,  wie  es  die  meisten  thun,  um 
dort  bei  allen  möglichen  Leuten  herumzurennen  und  sich  eine  Stelle 
zu  suchen,  oder  den  Arbeitsangeboten  in  den  Zeitungen  und  denen 
schwindelhafter  »Arbeitsvermittler«  nachzulaufen,  denn  das  alles  ist 
in  der  Regel  vergeblich.  —  Er  wird  dabei  noch  sein  letztes  Hemd 
opfern  und  in  den  Sumpf  der  allertiefsten  Lebensmisere  versinken, 
wie  wir  sie  vorher  geschildert  haben.  —  Der  eben  gelandete 
Kopfarbeiter  verlasse  daher  augenblicklich  die  Kapitalen,  welche  so 
verführerisch  für  den  ersten  Moment  erscheinen,  und  wende  sich 
dem  Inneren,  ja  selbst  den  fernsten,  am  wenigsten  besiedelten 
Gegenden  des  gewaltigen  Reiches  zu,  so  lange  er  noch  einige 
mitgebrachte  Zehrpfennige  in  der  Tasche  hat,  ja  er  greife  selbst 
zum  Wanderstab  und  pilgere  zu  Fuss  in  diese  Gegenden,  wenn  er 
das  erforderliche  Geld  nicht  besitzt,  um  die  Eisenbahn  benutzen 
zu  können,  denn  er  wird  unterwegs  überall  durch  die  verschie¬ 
denste  Arbeit,  welche  er  zu  leisten  vermag,  wenigstens  so  viel 
erwerben,  um  die  Fortsetzung  seiner  Reise  etappenweise  möglich 
zu  machen.  —  Noch  wahrscheinlicher  wird  es  ihm  aber  gelingen, 
wenn  er  überhaupt  mit  Ernst  und  Lust  arbeiten  will,  schon  nach 
nicht  allzulanger  Zeit  auf  seiner  Pilgerreise  nach  einer  Existenz, 
an  dem  einen  oder  anderen  Orte  auf  dem  Lande  einen  be¬ 
scheidenen  Wirkungskreis  zu  finden,  von  dem  aus  er  sich  dann 
weiter  emporzuarbeiten  vermag,  wenn  er  auch  noch  die  Haupt¬ 
bedingungen  besitzt,  die  da  sind:  Ausdauer,  Genügsamkeit  und 
Solidität!  — 

Der  Handwerker  oder  gewöhnliche  Arbeiter  sowie  die  weib- 
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liehen  Dienstboten  sind  also  im  Arbeitsnachweisungsbureau  des 
Castle  Gardens  viel  günstiger  daran,  als  wie  die  Kopfarbeiter,  doch 
sind  auch  hier  für  sie  gewaltige  Klippen,  wie  wir  gleich  sehen 
werden,  die  sie  in  der  Regel,  wenigstens  zum  Beginn  ihrer  ameri¬ 
kanischen  Laufbahn,  nicht  umschiffen  können,  sondern  auf  die  sie 
die  hoch  treibenden  Wogen  des  Lebensschicksals  hinaufwerfen  und 
auf  denen  sie  recht  häufig  für  immer  Schiff  brach  erleiden,  weil 
sie  in  Verhältnisse  hineingerathen  sind,  aus  denen  sie  sich  nicht 
mehr  herauszuarbeiten  vermögen.  —  Der  Handarbeiter  oder  die 
Handarbeiterin  kann  sich  gerade  so  gut,  wie  der  Kopfarbeiter,  blos 
in  den  Anmeldeprotokollen  des  Arbeitsnachweisungsbureau  eintragen 
lassen  und  braucht  sich  nicht  den  Tag  über  im  Lokal  aufzuhalten, 
um  Arbeitgeber  zu  erwarten.  —  Besser  ist  es  aber  jedenfalls,  wenn 

er  dort  sitzt,  denn  die  Arbeitgeber,  sogar  der  benachbarten  Gegen- 

* 

den  New- Yorks,  kommen  meistens  selbst  in  das  Bureau,  wählen  sich 
ihre  Helphands  unter  den  dortigen  vorhandenen  Leuten  aus  und 
nehmen  sie  nach  getroffener  Auswahl  gleich  mit  sich  fort,  anstatt 
schriftlich  die  Bestellung  zu  machen  und  sich  die  Leute  zuschicken 
zu  lassen.  Denn  in  solchen  Fällen,  wenn  der  Amerikaner  Leute 
braucht,  scheut  er  keine  Entfernungen  und  keine  Kosten,  spannt 
ein  oder  setzt  sich  auf  die  Bahn  und  fährt  nach  dem  Castle  Gar¬ 
den  oder  an  Punkte,  wo  der  Arbeitsmarkt  seine  Waare  zum  An¬ 
gebot  ausstellt,  wir  sagen  »Waare  ausstellt«,  denn  anders  kann 
man  diese  Arbeitsangebotplätze  in  den  Vereinigten  Staaten  nicht 
nennen.  —  Nun  das  häufig  wochenlang  vergebliche  Sitzen  in  diesem 
Saale  des  Arbeitsnachweise-Bureaus  des  Castle  Gardens  kann  gerade 
nicht  angenehm  genannt  werden  und  wirkt  höchst  ernüchternd  auf 
die  Zukunftsträume  über  die  zu  geniessende  »unbedingte  Freiheit« 
in  den  Vereinigten  Staaten,  denn  die  Emigranten  müssen  hier 
den  Tag  über,  wenn  sie  sich  im  Lokal  überhaupt  auf  halten  wollen, 
mäuschenstille ,  ohne  ein  Wort  zu  sprechen ,  ohne  herumgehen 
oder  Karten  spielen  zu  dürfen,  wie  nachsitzende  Schulknaben  auf 
den  Bänken  unter  der  Ueberwachung  eines  strengen  Lehrers  sitzen! 
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Macht  sich  einer  nur  im  geringsten  einer  Ueberschreitung  dieser 
Regel  schuldig,  so  wird  er  vom  beaufsichtigenden  Beamten  aus 
dem  Lokal  entfernt  und  wenn  er  dessen  Ungnade  sich  zugezogen, 
häufig  auch  für  immer  aus  den  Nachweisungslisten  gestrichen.  — 
Wenn  auch  dieses  peinlich  strenge  Ordnungsregiement  in  mancher 
Beziehung  dadurch  begründet  ist,  dass  die  aus  den  verschiedensten 
Elementen  in  diesen  Räumen  zusammengewürfelte  Menge  nur  durch 
schärfere  Anordnung  in  der  zur  beständigen  Geschäftsabwicklung 
erforderlichen  Ruhe  gehalten  werden  kann,  so  ist  sie  doch  in  man¬ 
cher  Beziehung  utrit  und  entspringt  den  in  der  Union  herrschen¬ 
den  pedantischen  puritanischen  Sitten,  welche  einen  so  grellen 
Gegensatz  bilden  zu  der  mit  dem  Faustrecht  verbrüderten  Wildheit 
und  Rohheit  der  Sitten.  —  Natürlich  ertragen  viele  Emigranten, 
besonders  die  unruhigeren,  unternehmenderen,  mehr  von  chauvi¬ 
nistischen  Zukunftsträumen  erfüllten,  dieses  stille  Herumsitzen 
nicht,  während  ausserhalb  des  Castle  Gardens  das  ameisenhaft 
emsige  Getriebe  des  Geschäftslebens  seine  höchsten  Wogen  schlägt 
und  mit  seinem  immerwährenden  Pfeifen  der  Dampfmaschinen, 
dem  dumpfen,  warnenden  Ruf  des  Nebelhorns  der  Steamer,  dem 
Gerassel  unzähliger  Wagen,  dem  Geschrei  und  dem  Rufen  der 
fieberhaft  rennenden  und  arbeitenden  unzähligen  Menge  nur  zu 
deutlich  sich  auch  in  dem  stillen  Raum  des  Nachweisungsbureaus 
bemerkbar  macht.  Sie  halten  es  nicht  aus,  sie  verlassen  diese  ner¬ 
vösmachende  Stille,  sie  wollen  auch  ihr  Glück  versuchen,  sie  wollen 
sich  selbst  Arbeit  suchen,  sie  wenden  der  Schwelle  des  Castle 
Gardens  den  Rücken,  —  und  fallen  den  draussen  in  der  Um¬ 
gebung,  gleich  hungrigen  Wölfen,  auf  sie  wartenden  Pri vat- Arbeits¬ 
vermittlungsbureau  -  Agenten  und  anderen  betrügerischen  Bauern¬ 
fängern  in  die  Hände,  von  denen  wir  im  weiteren  Verlauf  sprechen 
werden.  —  Die  Zurückbleibenden  bilden  die  aufgespeicherte  Waare 
des  Arbeitsmarktes  des  Castle  Gardens  für  die  »Helphands«  suchen¬ 
den  Arbeitgeber.  — 

Diese  Arbeitgeber,  welche  hier  Arbeitnehmer  suchen,  sind 
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aber  in  der  Regel  Menschen,  welche  die  günstige  Gelegenheit 
richtig  erfassen:  hier  Existenzlose  zu  finden,  die  unter  jeder  Be¬ 
dingung,  um  nicht  zu  verhungern,  Arbeit  suchen,  und  aus  denen 
man  gegen  möglichst  knappen  Lohn,  recht  viel  Arbeit  herauszu¬ 
schinden  vermag!  —  Ist  dann  die  Citrone  vollständig  aus¬ 
gequetscht,  so  wirft  man  sie  weg,  d.  h.  man  stösst  die 
armen  Menschen,  wenn  sie  körperlich  gebrochen  sind, 
wieder  hinaus  in’s  Elend  und  ersetzt  sie  durch  eine 
neue,  möglichst  frische  und  saftige  Citrone  aus  dem 
Nachweisungsbureau  des  Castle  Gardens!  —  Diese  Sorte 
Arbeitgeber  arbeiten  natürlich  am  allerliebsten  mit  erst  frisch  an¬ 
gekommenen  Grünhornen,  besonders  aber  mit  den  »gutmüthi- 
gen  Deutschen«!!  —  Denn  diese,  vom  Hochdruck  des  Lebens¬ 
existenzkampfes,  welchen  sie  in  so  intensivem  Grade  in  Europa  nie 
gefühlt  hatten,  betäubt  und  mit  den  Landesverhältnissen  sowie  der 
Sprache  nicht  vertraut,  lassen  sich  diese  furchtbare  Ausschindungs- 
methode,  bei  möglichst  spottschlechten  Löhnen,  gefallen,  während 
ein  amerikanischer  Arbeiter  oder  ein  bereits  mit  den  dortigen  Ver¬ 
hältnissen  durch  längeren  Aufenthalt  vertrauter  eingewanderter  Ar¬ 
beiter  bei  solchen  Arbeitgebern  absolut  keine  Arbeit  nimmt,  ihnen 
am  nächsten  Tag  den  Rücken  kehrt  oder  ihnen  bei  Ueberschrei- 
tung  der  landesüblichen  Arbeitsansprüche  die  entschiedenste  Oppo¬ 
sition  macht.  — 

Derartige  Arbeitgeber  sind  nun  die  ständigen  Kunden  des 
Nachweisungsbureaus  des  Castle  Gardens.  Denn  es  ist  hier  ge¬ 
rade  so  wie  in  Europa,  wo  meistens  nur  der  auf  Uebervortheilung 
der  Arbeitnehmer  ausgehende  Arbeitgeber  darauf  angewiesen  ist, 
sich  seine  erforderlichen  Arbeitskräfte  durch  Stellenvermittlungs¬ 
bureaus  und  Zeitungsannoncen  zu  verschaffen,  während  der  solide 
Arbeitgeber  in  der  Regel  über  zahlreiche,  bei  ihm  angemeldete, 
freiwillige  Angebote  des  Arbeitsmarktes  verfügen  kann,  weil  sich 
die  Arbeitsuchenden  beständig  an  ihn  herandrängen.  Ausserdem 
ist  dieser  solide  Arbeitgeber  auch  höchst  selten  gezwungen  seine 
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Arbeiter  zu  wechseln,  denn  die  bei  ihm  beschäftigten  Leute  bieten 
alles  auf,  so  lange  wie  möglich  in  ihrer  Stelle  zu  bleiben.  —  Da 
die  Arbeitsmethode  auf  allen  Gewerbegebieten  in  den  Vereinigten 
Staaten,  selbst  auch,  wie  wir  wissen,  in  der  Landwirthschaft,  eine 
vielfach  andere  ist,  so  arbeiten  diese  soliden  Arbeitgeber  in  der 
Regel  nur  am  liebsten  mit  Helphands,  welche  bereits  in  die  ameri¬ 
kanische  Arbeitsmethode  eingearbeitet  sind,  also  schon  einige  Jahre 
in  der  Union  gearbeitet  haben,  die  Sprache  und  Landesverhältnisse 
kennen,  und  geben  diesen  einen  unbedingten  Vorzug  vor  den  erst 
neu  angekommenen  Emigranten !  —  All’  dieses  soeben  ^gesagte 
charakterisirt  vollkommen  die  Gattung  Arbeitgeber ,  welche  sich 
Arbeitnehmer  aus  dem  Nachweisungsbureau  des  Castle  Gardens 
holen  und  dürfte  dazu  beitragen,  die  Hoffnungen  der  Auswan¬ 
derungslustigen  auf  dieses  offizielle  Stellenvermittlungsbureau  abzu¬ 
kühlen,  umsomehr,  wenn  sie  auch  noch  Gelegenheit  hätten,  das 
zu  hören,  was  in  den  Vereinigten  Staaten  in  den  Arbeiterkreisen 
über  diese  Kategorie  von  Arbeitgebern  gesprochen  wird  und  was 
unzählige  arme  Einwanderer  erzählen,  welche  in  derartige  Hände 
gefallen  sind!  —  Freilich  muss  man  zugeben,  dass  die  Beamten 
des  Nachweisungsbureaus  diejenigen  Arbeitgeber,  welche  es  noto¬ 
risch  mit  der  Ausquetschung,  der  betrügerischen  Lohnverkürzung 
oder  Lohn versagung  zu  arg  treiben,  im  Interesse  des  Renommees 
des  Nachweisungsbureaus  zurückweisen,  worauf  sich  diese  dann  an 
die  erbärmlichen  Privat  -  Stellenvermittlungsbureaus  und  Agenten 
wenden,  aber  trotzdem  sind  die  Verhältnisse  noch  immer 
äusserst  traurig!  — 

Es  ist  daher  unter  solchen  Umständen  sehr  begreiflich,  dass 
diese  soeben  beregte  zahlreiche  Gruppe  Arbeitgeber,  sowie  die 
Landspekulanten,  Eisenbahnkompagnien,  grossen  Industriellen  und 
anderen  Unternehmer  nach  allem,  was  wir  an  dieser  Stelle  und 
vorher  in  anderen  Kapiteln  über  diese  Verhältnisse  in  der  Union 
sagten,  sich  ausserordentlich  für  den  Castle  Garden,  welcher  ihnen 
vortreffliche,  indirekte  materielle  Vortheile  verschafft,  interessiren. 
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Eben  diesem  Interesse  ist  es  einzig  und  allein  zu  verdanken,  dass 
die  Legislatur  des  Staates  New -York,  entgegen  den  verfassungs¬ 
mässigen  Bestimmungen  der  Bundesgesetzgebung,  durch  eine  Reihe 
Jahre  die  Verabfolgung  der  beträchtlichen  Summe  von  200,000 
Dollar  jährlich  zur  Erhaltung  des  Castle  Gardens  votirte.  —  Man 
kann  sich  nach  allem  bisher  und  in  den  anderen  Kapiteln  erzählten 
lebhaft  die  Machinationen  vorstellen,  welche  sich  hinter  den  Kou- 
lissen  des  Board  of  Commissioners  abspielen,  denen  die  Emigranten 
zuni'Theil  zum  Opfer  fallen,  wenn  ihnen  auch  in  mancher  Rich¬ 
tung  momentane  Vortheile  aus  dem  Castle  Garden  erwachsen!  — 
Es  ist  eben  hier,  wie  in  so  vielen  anderen  Dingen  in  der  Union: 
die  Idee  der  Institution  ist  vortrefflich,  fast  ideal  prak¬ 
tisch  zu  nennen,  sie  wird  aber  in  ihrer  Vortrefflichkeit 
brach  gelegt,  ja  sogar  auf  den  Kopf  gestellt  durch  die 
egoistische  Ausbeutung  ihrer  humanitären  Zwecke  von 
Seite  der  Besitzenden  und  Arbeitgeber!  —  Würden  eben 
diese  Interessen  nicht  obwalten ,  würde  man  sich  streng  an  das 
vorgesteckte  Programm  halten,  dann  wäre  die  Sache  etwas  ganz 
anderes,  dann  wäre  der  Castle  Garden  eben  nicht  ein  blosses 
»Geschäft«,  was  er  thatsächlich  jetzt  ist!  — 

Doch  sehen  wir  uns  jetzt  um,  wie  es  für  den  Emigranten 
ausserhalb  des  Castle  Gardens  nach  seiner  Ankunft  aussieht. 

Der  Castle  Garden  vermag  wohl  einigen  der  bedürftigsten  Emi¬ 
granten  für  einige  Tage  Obdach  zu  gewähren,  doch  selbstredend 
kann  er  dies  nicht  für  den  grössten  Theil  derselben,  denn  in 
den  Monaten  der  zahlreichsten  Emigration,  wo  täglich  hunderte 
über  hunderte  Emigranten  ausgeschifft  und  dem  Castle  Garden 
übergeben  werden,  ist  es  unmöglich,  obwohl  die  Räume  sehr  um¬ 
fangreich  sind,  alle  unterzubringen.  —  Die  Emigranten  verlassen 
daher,  nachdem  sie  in  die  Einwanderungsprotokolle  des  Board  of 
Commissioners  eingetragen  worden  sind  und  ihre  anderen  Geschäfte 
im  Castle  Garden  besorgt  haben,  besonders  wenn  sie  sich  nicht 
von  dort  aus  direkt  von  den  Eisenbahnkompagnien  in  das  Innere 
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der  Vereinigten  Staaten  oder  nach  dem  Westen  befördern  lassen, 
denselben  und  nehmen  Unterkunft  in  den  »Emigranten- Boarding- 
häusern«  der  Stadt.  —  Das  sind  Gasthäuser,  welche  sich 
hauptsächlich  nur  mit  der  Aufnahme  von  Einwanderern 
befassen  und  die  ganz  nach  dem  Schnitt  eingerichtet 
sind,  wie  alle  übrigen  Boardinghäuser,  von  denen  wir  in 
einem  früheren  Kapitel  schon  erzählt  haben.  Nur  sind 
sie  so  ziemlich  Boardinghäuser  niederster  Gattung,  voll¬ 
kommene  Transporthäuser,  in  denen  sozusagen  die  mei¬ 
stens  schmutzigen  Betten  nie  kalt,  die  vielfach  unreinen 
Zimmer  nie  leer  werden!  —  Jeder  Emigrant  thut  daher  besser, 
wenn  et  sich  einige  Zeit  in  New- York  oder  einer  anderen  grossen 
Hafenstadt  der  Union  aufhalten  will,  sich  eins  von  den  unzähligen 
anderen  Boardinghäusern  zu  wählen,  welche  sich  nicht  mit  der 
Emigrantenunterbringung  beschäftigen  und  wo  er  viel  billiger,  besser 
und  ruhiger  wohnt.  - —  Diese  Emigranten-Boardinghäuser  werden 
zum  grössten  Theil  von  eingewanderten  Deutschen  gehalten.  Doch 
finden  wir  auch  solche  von  Franzosen,  Italienern  und  anderen 
Nationen,  die  natürlich  alle  hauptsächlich  »in  Lands¬ 
leuten!«  machen  und  selbstredend  ihre  ganze  Pfiffigkeit 
aufbieten,  den  »grünen  Landsmann«  so  viel  wie  möglich 
durch  Vorspiegelung  glänzender  Zukunftsperspektiven 
Geld  abzulocken!  Sie  spielen  dabei  natürlich  immer  die  bie¬ 
deren,  aufrichtigen,  besorgten,  das  Land  einzig  und  allein  genau 
kennenden  »Landsleute«  und  treiben  dieses  infame  Herauslocken 
von  Geld  durch  »Drunks«  und  Aneifern  zum  »Trieten«  so  weit,  dass 
sie,  wenn  sie  einen  Emigranten  in  ihrer  Schlinge  haben,  ihn  so 
lange  mit  allen  Kräften  und  Ueberredungskünsten  von  der  Abfahrt 
in  das  Innere  des  Landes  und  von  der  Annahme  einer  Arbeit 
oder  eines  Dienstes,  welcher  sich  ihm  vielleicht  geboten,  abhalten, 
als  er  noch  Geld  in  der  Tasche,  Sachen  im  Koffer  hat,  damit  sie 
so  viel  wie  möglich  an  ihm  verdienen.  —  So  lange  der  Emigrant 
Geld  hat,  erhalten  sie  ihn  oder  bringen  ihn  durch  ihr  lügenhaftes 
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Geschwätz  in  einen  förmlichen  Irrwahn  über  die  Verhältnisse  der 
Vereinigten  Staaten,  so  dass  er  durch  die  Brille,  welche  sie  ihm 
aufgesetzt,  die  ganze  amerikanische  Welt  wie  mit  Gold  übersät 
sieht!  —  Nach  ihren  Schilderungen,  hat  er  an  allen  Ecken  und 
Enden  der  Vereinigten  Staaten  nichts  weiter  zu  thun,  als  sich  nur 
zu  bücken,  um  das  Geld  aufzuheben,  während  die  unbegrenzte 
»Freiheit«  den  gewesenen  »europäischen  Sklaven«,  der  das  Joch 
nunmehr  auf  dem  freien  amerikanischen  Boden  glücklich  abge¬ 
schüttelt  hat,  rosig  überstrahlt!  —  Ist  aber  das  Geld  des  Emi¬ 
granten  zu  Ende,  hat  er  nichts  mehr  zu  verkaufen,  hat  er  auch 
durch  Ueberredung  des  Wirthes,  welcher  ihm  sagte,  er  würde  ihm 
eine  viel  bessere  Stelle  verschaffen,  die  ihm  früher  angebotene 
Arbeit  durch  Nichtannahme  verloren,  dann  ändert  sich  natürlich 
sehr  gewaltig  die  Physiognomie :  der  früher  gehätschelte  Emigrant 
wird  mit  Vorwürfen  und  rohen  Grobheiten  überhäuft,  warum  er 
es  habe  mit  Nichtsthun  für  seine  Zukunft  so  weit  kommen  lassen, 
und  dabei  mehr  oder  minder  unsanft  vor  die  Thüre  gesetzt,  wo 
er  nun  Gelegenheit  hat,  im  Elend  und  dem  hochgradigen  Kampf 
um  die  Lebensexistenz  praktische  Studien  über  das  reale  amerika¬ 
nische  Leben  zu  machen!  — 

Die  Emigranten-Boardinghäuser,  welche  vielfach  wahre  Gold¬ 
gruben  sind  und  ihre  Besitzer  zu  wohlhabenden  Leuten  machen, 
stecken  natürlich  mehr  oder  minder  mit  dem  »Board  of  Commis- 
sioners«  im  Geheimen  unter  einer  Decke  und  werden  von  ihm 
monopolisirt.  Dieses  Monopol  besteht  darin,  dass  die  bevorzugten 
Emigranten-Boardinghäuser  ihre  »Runner«  in  die  inneren  Räume 
des  Castle  Gardens,  wo  sich  die  neuangekommenen  Emigranten 
aufhalten ,  entsenden  dürfen ,  um  sie  zu  haranguiren  in  ihrem 
Boardinghaus  Unterkunft  zu  nehmen.  Das  ist  natürlich  ein  grosser 
Vorzug,  weil,  wie  wir  wissen,  für  alle  Andern  die  innern  Räume 
des  Castle  Gardens  abgesperrt  sind.  Als  Erkennungszeichen  ihres 
Privilegiums  erhalten  die  Wirthe  und  ihre  Runner  eine  Marke  vom 
Board  of  Commissioners,  die  am  Rocke  angesteckt  wird.  Derartig 
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bevorzugte  Wirthe  und  Runner  gibt  es  aber  ziemlich  viele  und  da 
das  Geschäft  recht  rentable  ist,  denn  jeder  Runner  erhält  für  jeden 
in  das  Boardinghaus  abgelieferten  Emigranten  je  nach  der  Dauer 
seines  Aufenthalts  und  seiner  Gasthausrechnung  eine  Tantieme,  so 
machen  sich  natürlich  die  Wirthe  und  Runner  der  verschiedenen 
Boardinghäuser  innerhalb  der  Räume  des  Castle  Gardens  die  grösste 
Konkurrenz  in  der  Haranguirung  der  angekommenen  Grünhorne. 

Gewöhnlich  sind  die  Runner  vor  Jahren  eingewanderte  Euro¬ 
päer,  die  natürlich  mehrere  Sprachen  ziemlich  geläufig  sprechen.  — 
Bei  dieser  Haranguirung  bildet  selbstverständlich  das  Anreden  in 
der  Heimathssprache  des  Emigranten  und  die  Hervorkehrung  der 
Landsmannschaft  die  Hauptrolle.  Und  da  die  angekommenen 
Emigranten  zum  grössten  Theil  misstrauisch  sind,  wie  ein  von 
Wölfen  umgebener  Rudel  Pferde,  der  die  Köpfe  zusammensteckt  und 
rückwärts  ausschlägt,  überdies  jeder  Wirth  und  Runner  weidlich  bei 
den  Emigranten  über  den  andern  schimpft  und  ihn  einen  »Lofer« 
und  Betrüger  nennt ,  so  erfordert  es  sehr  viel  Schlauheit  und 
Pfiffigkeit  von  Seite  dieser  Leute,  zu  reussiren.  —  Sie  erleichtern 
sich  jedoch  die  Sache  auf  das  ingeniöseste  dadurch,  dass  sie  mit 
Auswanderungsgasthäusern  und  Agenten  in  Europa,  sowie  mit  den 
Kellnern  der  Emigrantensteamer  »Lieferungskontrakte«  gegen 
Kopfgelder  abgeschlossen  haben.  Diese  »Ehrenmänner«  über¬ 
schütten  natürlich  die  Emigranten  in  Europa  mit  Lobpreisungen 
über  ihren  amerikanischen  Kompagnon  und  diese  gehen  leider  auf 
die  pfiffig  gestellte  Leimruthe,  weil  sie  hoffen,  im  fremden  Lande 
wenigstens  einen  sicheren  Platz  zu  finden,  wo  sie  momentan  in 
Obhut  sind,  wo  sich  ihnen  Rath  und  That,  vielleicht  auch  Aus¬ 
sicht  auf  Arbeit  bietet,  denn  gerade  dieses  Thema  mit  Nachdruck 
hervorzuheben  vergessen  die  Schlauen  niemals !  —  Gehen  die 
Emigranten  darauf  ein,  dann  erhalten  sie  eine  Karte  mit  der 
Adresse  des  amerikanischen  Boardinghauses,  die  sie  bei  ihrer  An¬ 
kunft  im  Castle  Garden  auf  ihren  Hut  zu  stecken  haben,  so  dass 
sie  Wirth  und  Runner  des  angepriesenen  Gasthauses  gleich  erken- 
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nen  und  liebreich  unter  »der  Flagge  der  biederen  Landsmannschaft« 
in  Empfang  nehmen  können!  —  Natürlich  wird  den  »Grünhorn en« 
von  den  europäischen  Agenten  des  famosen  amerikanischen  Boar- 
dinghauses  weidlich  eingeschärft,  ja  nicht  auf  das  Abreden  anderer 
Wirthe  oder  Agenten  im  Castle  Garden  zu  hören,  sondern  nur 
sich  an  ihren  Geschäftsfreund  zu  halten,  denn  alle  anderen  wären 
die  durchtriebensten  Betrüger!!  — 

Haben  sich  die  Wirthe  und  ihre  Runner  eine  Anzahl  Emi¬ 
granten  im  Castle  Garden  glücklich  zusammengefangen,  dann  führen 
sie  sie,  triumphirend  schmunzelnd,  truppweise  in  ihr  Boardinghaus. 

—  Und  dort  beginnt  jetzt  die  systematische  Aussaugung.  —  Run¬ 
ner  und  Wirtli  arbeiten  natürlich  bei  der  Ausbeutung  der  Emi¬ 
granten  gemeinsam  unter  einer  Decke  und  da  bei  der  Konkurrenz, 
welche  sich  die  verschiedenen  Boardinghäuser  unter  einander  machen, 
es  auch  Aufgabe  der  Runner  ist,  sich  die  einlogir.ten  Emigranten 
auf  geschickte  Art  gegenseitig  abzujagen,  d.  h.  zu  sich  herüber  zu 
locken,  so  ist  es  andererseits  auch  ein  Hauptgeschäft  des  Runners, 
auf  die  einlogirten  »Grünhorne«,  wie  die  Henne  über  die  Küchlein, 
stets  ein  wachsames  Auge  zu  haben,  damit  sie  nicht  abtrünnig  werden, 
besonders  wenn  sie  die  Taschen  mit  guten  Dollars  gespickt  haben.  Der 
Runner  wird  die  Emigranten  daher  selten  gänzlich  allein  lassen,  son¬ 
dern  so  viel  wie  möglich  auf  Schritt  und  Tritt  begleiten.  —  Natürlich 
ist  er  so  schlau,  sich  dabei  stets  als  »unentbehrlich«  darzustellen  und 
für  seine  Wege  und  Kommissionen  auch  noch  angemessen  hono- 
riren  zu  lassen.  —  Bei  seinem  beständigen  Verkehr  und  seinem 
nicht  unbedeutenden  Einfluss  auf  die  Emigranten,  da  er  sich  ihnen 
gegenüber  stets  auf  den  ehrenwerthen,  unbedingt  Vertrauen  erwecken¬ 
den  »Landsmann«  hinausspielt,  was  auch  jeden  Moment  von  dem 
Wirthe  mit  Nachdruck  bekräftigt  und  was  der  schlaue  Runner  dadurch 
zu  steigern  versteht,  dass  er  stets  die  offizielle  Passepartoutmarke  des 
Board  of  Commissioners  am  Rocke  trägt,  —  ist  dieser  Runner  natürlich 
eine  viel  umworbene  oder  gern  gesehene  Persönlichkeit  bei  Agenten  der 
Landspekulanten,  bei  Stellenvermittlern,  Kaufleuten  der  Emigranten- 
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Magazine,  Kupplerinnen,  kurz  und  gut  allen  Elementen,  welche 
sich  die  Ausbeutung  der  Emigranten  als  Broderwerb  gewählt  haben. 

Der  Runner  bekommt  von  Eisenbahn-  und  Steameragenten  die 
Fahrkarten  billiger  und  verkauft  sie  natürlich  theuerer  an  die  »Grün- 
horne«,  er  verschachert  die  armen  Leute,  wenn  ihr  Geld 
im  Boardinghaus  endlich  zu  Ende  gegangen  ist,  an  die 
Privat-Stellenvermittlungsbureaus  für  ein  bis  zwei  Dollar 
per  Kopf,  und  er  verhandelt  die  armen  Mädchen,  welche 
nicht  wissen,  was  sie  in  ihrer  Mittellosigkeit  weiter  machen 
sollen  und  leichtsinnig  genug  sind,  auf  die  Vorspieglungen 
des  Runners  einzugehen,  an  Kupplerinnen!  —  Er  führt  die 
»Grünhorne«  in  die  famosen  »Emigrantenwaaren  -  Magazine«,  damit 
sie  sich  dort  für  ihr  gutes  Geld  schlechte  Waare  theuer  kaufen 
und  bezieht  auch  von  diesen  Kaufleuten  per  Dollar  gekaufter 
Waare  seine  Tantieme.  Aber  am  allerliebsten  sind  dem  Run¬ 
ner  Emigranten,  welche  Land  kaufen  wollen,  denn  dann  macht 
er  sein  allerbestes  Geschäft!  —  Es  ist  ihm  dabei  sehr  gleich¬ 
gültig,  ob  der  »Real  Estateagent«  den  Emigranten  für  sehr  hohe 
Preise  das  allerschlechteste  Land  anhängt,  wenn  er  nur  von  ihm 
recht  hohe  Prozente  erhält !  —  Derartigen  Emigranten  geht  er 
dann  womöglich  nicht  einen  Schritt  von  der  Seite,  damit  ihm  ja 
nicht  ein  Anderer  die  fette  Prise  abjagt!  —  All’  dies  über  die 
Emigranten-Boardinghäuser  gesagte  dürfte  genügen,  um  einen  ent¬ 
sprechenden  Einblick  in  die  Verhältnisse  zu  gewinnen ,  welche 
wirklich  höchst  trauriger  Natur  sind  und  den  Ruin  von  manchem, 
mit  den  schönsten  Hoffnungen,  ja  selbst  mit  einigen  Geldmitteln 
nach  der  Union  gepilgerten  Emigranten  nach  sich  ziehen.  — 

In  New -York  gibt  es  sehr  viele  »Privat  -Stellenvermittlungs- 
bureaus«,  ein  ansehnlicher  Theil  derselben,  besonders  derjenige, 
welcher  sich  in  der  Nähe  des  Residence  quarters  befindet,  ist 
ganz  respektable,  in  seinen  Räumen  gut  möblirt  und  wird  in  der 
Regel  von  anständigen  Damen  geführt.  —  Diejenigen  aber,  welche 
sich  in  unmittelbarer  Nähe  des  Castle  Gardens  befinden,  sind  die 
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abscheulichsten  »modernen  Sklavenmärkte«  und  leider  geräth  gerade 
ein  grosser  Prozentsatz  der  arbeitsuchenden,  neu  angekommenen  Emi¬ 
granten  in  ihre  Arme.  —  Diese  Stellenvermittlungsbureaus  befinden 
sich  in  schmutzigen,  engen  Kellerräumen  und  haben  auch  ihre  Runner, 
welche  für  »Kopfgeld«  arbeiten  und  deren  Aufgabe  es  ist,  da  sie  den 
Castle  Garden  nicht  betreten  dürfen,  die  neu  angekommenen,  arbeit¬ 
suchenden  Emigranten  in  der  Umgebung  des  Castle  Gardens  und 
den  Strassen  der  Emigranten  -  Boardinghäuser  zu  beeinflussen:  sich 
durch  ihre  Bureaus  Arbeit  vermitteln  zu  lassen.  —  Ausserdem 
hängen  diese  famosen  Stellenvermittlungsbureaus  auch ,  wie  wir 
schon  vorhin  gesagt  haben,  mit  den  Runners  der  Emigranten-  , 
Boardinghäuser  zusammen ,  die  ihnen  die  Grünhorne  zuführen, 
wenn  sie  ihr  letztes  Geld  im  Boardinghaus  ausgegeben  haben, 
damit  sie  so  bald  und  so  weit  wie  möglich  fortkommen  und  da¬ 
mit  sie  noch  das  Kopfgeld  an  ihnen  verdienen,  welches  sie  nicht 
bekommen,  wenn  sie  sie  dem  Nachweisungs- Bureau  des  Castle 
Gardens  zuführen.  —  Die  arbeitgebende  Kundschaft  dieser  mo¬ 
dernen  Sklavenmärkte  sind  zum  grössten  Theil  Leute,  die  sich 
durch  ihr  Gebahren  mit  den  von  ihnen  engagirten  Arbeitskräften 
derartig  in  Verruf  gebracht  haben,  dass  ihnen  der  Castle  Garden 
keine  Arbeitnehmer  mehr  gibt,  bei  denen  auch  keine  Arbeiter  Be¬ 
schäftigung  mehr  annehmen,  die  mit  den  Landesverhältnissen  ver¬ 
traut  sind,  oder  Leute,  welche  nur  äusserst  niedere  Löhne  bezahlen 
wollen,  oder  es  sind  grosse  Bergwerkkompagnien,  oder  Unternehmer 
von  Erdarbeiten  u.  s.  w.,  bei  denen  Strikes  ausgebrochen  sind  und  die 
keine  Arbeiter  bekommen  können.  —  Alle  diese  Arbeitgeber  müssen 
natürlich  dem  Privat- Arbeits- Vermittlungsbureau  für  den  gelieferten 
Arbeiter  Kopfgeld  bezahlen,  das  einen  oder  mehrere  Dollare  beträgt, 
ausserdem  lassen  sich  aber  die  famosen  Bureaus  auch  noch,  wenn 
das  »Grünhorn«  dumm  genug  ist  und  Geld  hat,  für  den  freundlichen 
Verkauf  seines  eigenen  »Ichs«  von  diesem  bezahlen.  —  Sie  erhalten 
häufig  Bestellungen  zu  hunderten  Arbeitern  per  Tag,  senden  manch¬ 
mal  ganze  Waggonladungen  ihrer  lebenden  Waare  in  die  Bergwerke, 
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grossen  Ziegeleien  oder  zum  Eisenbahnbau  u.  s.  w.  und  sind  natür¬ 
lich  für  ihre  Besitzer,  die  das  Geschäft  so  viel  wie  möglich  en  gros 
betreiben,  —  Goldgruben!  —  Und  leider  sind  diese  Besitzer  zu¬ 
meist  seit  vielen  Jahren  eingewanderte  Deutsche.  —  Was  aus  den 
armen  verkauften  Leuten  später  wird,  das  ist  diesen  erbärmlichen 
Menschen  ganz  gleichgültig,  ihr  einziges  Ziel  ist  nur  darauf  ge¬ 
richtet,  Geld  für  den  verkauften  Arbeiter  zu  bekommen  und  ihre 
Lieferungskontrakte  einzuhalten.  —  Als  Beweis,  wie  unreell  ihr 
Gebühren,  möge  dienen,  dass  mehrere  von  ihnen  schon  vor  den 
Kriminalrichter  gestellt  und  theils  mit  grossen  Geld-,  theils  mit  Ge¬ 
fängnisstrafen  bedacht  wurden,  wozu  jedenfalls  nach  den  in  der  Union 
herrschenden  höchst  dehnbaren  Rechtsbegriffen  ziemlich  viel  gehört, 
und  dass  der  »Board  of  Commissioners«,  theilweise  wohl  auch  aus 
Geschäftsneid,  da  sie  seinem  Nachweisungsbureau  beträchtliche  Kon¬ 
kurrenz  machen,  auf  das  Verbot  ihres  Gewerbebetriebes  in  der 
Nachbarschaft  des  Castle  Gardens  durch  legislatorische  Bestim¬ 
mungen  hinarbeitet.  —  Ja  diese  Privat  -  Stellenvermittlungsbureaus 
betreiben  die  Frechheit  ihres  Menschenverkaufs  sogar  so  weit, 
dass  sie  arme,  vollkommen  landes-  und  sprachunkundige 
Emigranten,  die  sich  nicht  zu  helfen  wissen,  besonders 
ungarische,  polnische,  russische,  böhmische  Bauern,  manchmal 
mit  Weib  und  Kind  zusammenfangen,  in  ihre  Keller 
hineinstecken,  dort  schlecht  beköstigen  und  nicht  eher 
wieder  durch  alle  Ueberredungskünste  hinauslassen,  bis 
sie  sie  verkauft  haben,  denn  für  solche  Waare,  welche  sich 
grosser  Beliebtheit  unter  ihren  Kunden  erfreut ,  da  man  dann 
nachträglich  mit  ihnen  so  ziemlich  alles  anzufangen  vermag,  sie 
wie  Arbeitsthiere  benutzen  kann,  werden  ganz  gute  Preise  ge¬ 
zahlt!  , — 

Wir  kommen  jetzt  noch  zu  den  sogenannten  Wohlthätigkeits- 
Vereinen  für  Emigranten,  die  unter  der  Leitung  von  Geistlichen 
stehen  und  zu  denen  auch  die  »unentgeltlichen  Auskunftsbureaus 
für  Emigranten  der  oder  jener  Religion«  gehören,  von  denen  wir 
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auch  bereits  an  mehreren  Stellen  unseres  Buches  Mittheilung  ge¬ 
macht  haben.  —  Das  erste  Wort  des  »hochachtbaren  Dieners«  der 
Kirche  ist,  wenn  der  Emigrant  ein  derartiges  Bureau  betritt,  haben 
Sie  Geld?  —  Sagt  der  Gefragte  ja,  dann  wird  das  ehrwürdige 
Antlitz  des  geistlichen  Herrn  um  vieles  freundlicher  und  diese 
Freundlichkeit,  dieses  wahrhaft  christliche,  wohlwollende  Lächeln 
nimmt  in  dem  Maasse  zu,  als  die  Taschen  des  Schäfchens  mit 
guten  Checs  auf  eine  New- Yorker  Bank  gefüllt  sind.  —  Der  geist¬ 
liche  Herr  ist  nunmehr  mit  Vergnügen  bereit,  ihm  »mit  Rath  und 
Tliat«-'  in  jeder  Beziehung  beizustehen,  warnt  ihn  väterlichst  vor 
den  vielen  betrügerischen  Elementen,  welche  hier  nach  den  neu 
angekommenen  Emigranten  ihre  Netze  auswerfen,  und  empfiehlt 
ihm  schliesslich  wärmstens  den  Ankauf  einer  Farm  oder  eines  zu 
kolonisirenden  Grundstücks,  wo  er  inmitten  seiner  Glaubensgenossen 
und  Landsleute  sehr  behaglich  leben  wird,  und  wie  alle  die  weite¬ 
ren  schönen  Phrasen  heissen!!  —  Durch  diese  geistlichen  Land¬ 
verkaufs  -  Agenten  sind  bereits  sehr  ansehnliche  Territorien  von 
Landspekulanten  lukrativ  umgesetzt  und  kolonisirt  worden,  natürlich 
nicht  zum  materiellen  Schaden  der  hochachtbaren  »geistlichen  Real- 
Estate  -  Agenten«  mit  der  Firma  der  Religion,  der  Humanität  und 
der  Wohlthätigkeit! !  —  Sagt  aber  der  arme  Emigrant  nein,  er 
habe  absolut  kein  Geld,  er  sei  sehr  arm,  er  brauche  Unterstützung 
und  zum  mindesten  Arbeit,  er  wisse  nicht  aus  wo  ein,  und  hat  er 
auch  keinen  Empfehlungsbrief  von  dem  europäischen  »geistlichen 
Geschäftsfreund«  des  hochachtbaren  Herrn,  denn  dafür,  dass  diese 
so  und  soviel  Hundert  oder  Tausend  Schäfchen  mit  goldener 
Wolle  ihrem  amerikanischen  Geschäftsfreund  zum  abscheeren  gegen 
verhältnissmässig  geringes  Kopfgeld  zusenclen,  kann  man  auch  für 
ein  paar  arme  Teufel,  die  sich  ihrer  besonderen  Protektion  er¬ 
freuen,  etwas  thun,  —  dann  tritt  plötzlich  ein  vollkommener  Um¬ 
schlag  im  würdigen  Antlitz  des  »hochachtbaren  geistlichen  Herrn« 
ein,  er  wird  finster  und  ernst,  düstere  Wolken  umziehen  seine 
Stirne  und  gleich  heftigem  Donner  rollt  der  herbste  Wortschwall 
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aus  seinem  Munde:  »Was  kein  Geld?  —  Was  wollen  Sie  hier 
in  diesem  Lande,  wo  es  tausende  und  abertausende  Arme 
und  Arbeitslose  gibt!  —  Solch’  bettelarmes  Gesindel  kön¬ 
nen  wir  hier  nicht  brauchen,  das  soll  nur  in  Europa  blei¬ 
ben!!  —  u.  s.  w.  u.  s.  w . !  Ich  kann  absolut  nichts  für 

Sie  thun,  ich  habe  absolut  keine  Zeit  für  Sie,  man  wird 
den  ganzen  Tag  von  Ihres  Gleichen  überlaufen  u.  s.  w.!«  — 
Erlaubt  sich  dann  der  erschreckte  Bittsteller  stotternd  zu  bemerken, 
er  könne  das  und  das,  er  sei  sehr  arbeitsam,  ordentlich  u.  s.  w.  — 
aber  nur  arm,  er  hoffe  doch  weiter  zu  kommen,  wenn  der  geistliche 
Herr  ihm  eine  Stelle  verschaffen  wolle!  —  Dann  verzieht  sich  der 
Mund  des  Dieners  der  Kirche  zum  bittern  Hohn  und  er  spricht: 
»ich  lebe  so  und  so  viel  Jahrzehnt  in  diesem  Lande,  ich  kenne  es 
genau,  das  sind  lauter  Phantasiegebilde,  die  Sie  sich  vorträumen! 

Ja  wenn  Sie  Geld  hätten,  dann  Hesse  sich  wohl  etwa,s  machen, 
dann  könnten  Sie  Land  kaufen.  —  Oder  wenn  Sie  Bauer  oder 
Handwerker  wären,  dann  würde  ich  Sie  auf  dem  Lande  bei  Glau¬ 
bensgenossen  vielleicht  unterbringen  können!  —  Natürlich  gegen 
sehr  geringen  Lohn,  denn  ihr  Europäer  könnt  hier  alle  nicht  ar¬ 
beiten,  ihr  müsst  es  erst  lernen . !  Aber  so  . . .  —  —  was  nützt 

Ihnen  hier  alle  andere  Kenntniss,  Sie  können  mit  diesen  ja  nicht 
einmal  Dünger  auf  laden!«  —  Und  dann  kommen  Grobheiten  über 
Grobheiten,  wenn  der  Bittsteller  nicht  völlig  genug  hat,  und  das 
Bureau  des  Dieners  der  Kirche,  das  geschwängert  ist  mit  den 
Wohlgerüchen  christlicher  Nächstenliebe,  Humanität,  etc.  etc., 
eiligst  verlässt,  um  es  nie  mehr  zu  betreten.  Diese  eigenthümliche 
Unterredung,  wie  man  sie  in  derlei  ( fffices  täglich  dutzendweise 
hören  kann,  liefert  einen  weiteren  Beweis,  wie  es  mit  dem  Ar¬ 
beitsmarkt  und  mit  andern  schon  früher  geschilderten  Verhältnissen 
in  der  Union  bestellt  ist  und  wie  diese  geistlichen  Wohlthätigkeits- 
bureaus  auf  Seite  der  Arbeitgeber  in  Bezug  auf  Ausquetschung  der 
Arbeitskräfte  stehen.  —  Uebrigens  betreiben  auch  die  hochacht¬ 
baren  geistlichen  Herren  zum  Theil  selbst  dieses  Ausquetschungs- 
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System.  So  erhält  z.  B.  einer  dieser  würdigen  Diener  der  Kirche 
vom  Wohlthätigkeitsverein  für  sein  Office  einen  genau  fixirten, 
ganz  anständig  bemessenen  Monatsbetrag  für  einen  Bureaudiener. 

—  Der  ehrenwerthe  geistliche  Herr  steckt  aber  diesen  Betrag  in 
die  eigene  Tasche  und  nimmt  sich  irgend  einen  armen,  arbeits¬ 
losen  Emigranten,  der  nicht  weiss,  wo  er  Nachts  seinen  Kopf 
hinlegen,  seinen  Hunger  tagsüber  stillen  soll,  lässt  ihn  alle  Ge¬ 
schäfte  im  Bureau  und  eine  Menge  Laufereien  besorgen,  nutzt  ihn 
so  viel  wie  möglich  aus  und  gibt  ihm  dafür  —  die  Erlaubniss, 
auf  dem  Fussboden  im  Bureau  Nachts  schlafen  zu  dürfen 
und  einige  Cents  dazu,  die  nicht  einmal  hinreichen,  sei¬ 
nen  Hunger  zu  stillen!!  —  Nur  gegen  hübsche  junge 
Mädchen,  die  in  ihren  Sitten,  durch  das  Elend,  das 
ihnen  entgegengrinst,  mürbe  gemacht  wurden,  sind  die 
hochachtbaren  geistlichen  Herren  —  als  galante  Bonvi¬ 
vants  sehr  milde!!  — 

Dass  diese  Geistlichen  in  ihren  Offices  auch  vielfach  über¬ 
laufen,  häufig  auch  betrogen  und  getäuscht  werden,  dass  selbst  die 
reichlichsten  Wohlthätigkeitsfonds  nicht  ausreichen  würden ,  den 
zahllosen,  häufig  auch  wirklich  unwürdigen  Bittstellern  zu  helfen, 
dass  bei  den  vielen  einheimischen  Arbeitslosen  es  wirklich  auch 
für  diese  Bureaus  fast  ganz  unmöglich  ist,  allen  arbeitsuchenden, 
neu  angekommenen  Emigranten  Arbeit  zu  verschaffen,  —  wissen 
wir  und  müssen  wir  auch  in  Rechnung  ziehen.  Was  wir  aber 
angreifen  ist  die  Art  und  Weise,  wie  die  armen  Bittsteller  von 
diesen  würdigen  Dienern  der  Kirche  behandelt  werden!  —  Da 
diese  Wohlthätigkeitsanstalten  genau  über  all’  die  traurigen  Ver¬ 
hältnisse  auf  dem  amerikanischen  Arbeitsiüarkt  unterrichtet  sind, 
so  wäre  es  ihre  Hauptaufgabe,  durch  periodisch  eingesandte,  klare, 
farblos  gehaltene  Berichte  an  die  europäische  Tagespresse  bestän¬ 
dig  und  nachdrücklichst  vor  Auswanderung  Mittelloser  nach  den 
Vereinigten  Staaten  zu  warnen,  —  das  thun  sie  aber  eben  nicht, 
weil  sie  für  die  Arbeitgeber  ihrer  Religionsgenossenschaft  möglichst 
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zahlreiche  Arbeitskräfte  heranziehen  wollen ,  die  bereit  sind  für 
Löhne  in  ihrer  Verzweiflung  zu  arbeiten,  welche  tief  unter  den 
gegenwärtig  höchst  niederen  Löhnen  der  Union  stehen!  — 

Wenn  auch  der  Castle  Garden  Kontrolle  übt  über  die  Emi¬ 
granten- Boardinghäuser,  über  Stellenvermittlungsbureaus  und  alle 
anderen,  auf  Ausbeutung  der  Emigranten  bedachten  Institutionen, 
welche  unter  einander  wie  ein  dicht  verwebtes  Maschennetz  Zu¬ 
sammenhängen,  so  ist  das  doch  nur  scheinbar  vor  der  Welt,  um 
den  schreiendsten  Uebelständen  und  Missbräuchen  vorzubeugen, 
—  in  Wirklichkeit  steckt  aber  doch  das  Ganze  unter  einer  Decke 
und  verfolgt  gemeinsam  das  einzige  Ziel,  die  Emigration  nach 
besten  Kräften  auszunutzen  und  dabei  die  eigenen  Taschen  zu 
füllen ! !  — 

Es  möge  uns  ein  Schlusswort,  speziell  unsere  deutschen  Ver¬ 
hältnisse  betreffend,  gestattet  sein.  Die  vorangehenden  auf  Grund 
der  Thatsachen  gegebenen  Schilderungen  klingen  wenig  verlockend 
genug  und  obwohl  gerade  jetzt  in  Deutschland,  trotz  scheinbarer 
Begünstigung,  der  »arme  Mann«  immer  aufs  Neue  mit  Steuern 
überlastet  wird,  so  bleibt  es  doch  immer  die  Heimath,  in  der 
leichter  Unterstützung,  Anschluss  durch  Familienverbindungen  etc. 
erreicht  werden,  als  in  dem  wildfremden  Lande.  Man  lernt  die 
Sicherheit  in  Handel  und  Wandel  erst  schätzen,  wenn  man  drüben 
die  Kehrseite  der  Medaille  kennen  gelernt.  Streben  wir  aber  da¬ 
nach,  es  dem  Deutschen  im  Heimathlande  so  wohlig  als  möglich 
zu  machen,  indem  das  Volk  in  seiner  Gesammtheit  eintritt  für 
eine  gesunde  Volkswirtschaft,  die  nicht  einzelnen  Interessengruppen, 
sondern  der  Mehrzahl  der  Bevölkerung  zu  Gute  kommt.  Bedürfen 
wir  aber  wirklich  der  Auswanderung,  so  ist  es  allerdings  an  der 
Zeit,  den  Bestrebungen  nach  Kolonien,  die  neuerdings  lebhafter 
sich  geltend  machen,  die  nöthige  Aufmerksamkeit  zu  schenken. 
Liesse  es  sich  erreichen,  dass  irgendwo  ein  in  Bezug  auf  Klima  und 
namentlich  Ackerbau  geeignetes  grösseres  Ländergebiet  unter  deut¬ 
schen  Schutz  gestellt  würde,  so  wäre  hier  allerdings  der  Boden  für 
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eine  gesunde  Auswanderung  geboten.  Es  wäre  dazu  vor  allem 
nöthig,  dass  die- strengsten  Gesetze  gegen  schwindelhafte  Ausbeu¬ 
tung  zur  Geltung  kämen  und  wir  sind  sicher,  dass  bei  deutscher 
Oberhoheit  die  Korruption  fern  bliebe.  Leider  gestatten  ja  unsere 
durch  das  Militärbudget  aufs  Aeusserste  beschränkten  Finanzen 
nicht,  dass  von  Staatswegen  grössere  Mittel  hierzu  bewilligt  wür¬ 
den,  denn  nur  dadurch  Hesse  sich  rasch  eip  geordnetes  Staats¬ 
wesen  in  fremdem  Lande  herstellen. 

Möge  einstweilen  der  Zweck  dieses  Büchleins,  unsere  deut¬ 
schen  Landsleute  vor  Enttäuschung  und  Elend  zu  bewahren,  voll 
und  ganz  erreicht  werden. 
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In  demselben  Verlage  sind  ferner  erschienen: 

Diincker's  Bibliothek  für  moderne  Völkerkunde 

Erster  Band 

Die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika 

nach  eigenen  Beobachtungen  geschildert 

von 

H.  Neelmeyer-Vukassowitsch. 

Grross  Octav.  40  Bogen.  Preis  IO  Marli. 

Die  ,, Bibliothek  für  moderne  Völkerkunde “  ist  auch  in 
Lieferungen  a  i  Mark  zu  beziehen.  Lieferung  i  in  jeder  Buch¬ 
handlung  zu  haben.  Der  zweite  Band  wird  ,, Oesterreich - 
Ungarn “  schildern.  Dann  folgen  die  „Balkanländer“ ,  „Russ¬ 
land“,  „Frankreich“  und  „England“ . 

Eine  ganz  neue  Richtung  wird  in  dieser  „Bibliothek“  ver¬ 
folgt.  Zunächst  fussen  die  Schilderungen  alle  auf  eigenen  Beob¬ 
achtungen,  unterstützt  durch  ein  reiches  Sammelmaterial  der 
neuesten  Vorgänge.  Neben  Schilderung  des  Volkcharakters  und 
der  Eigenthümlichkeiten  werden  alle  grossen  Fragen,  wirthschaft- 
liche  und  politische,  der  [etztzeit  besprochen,  alle  Gebiete  um¬ 
fasst  die  Darstellung. 


Das  moderne  Elend  und  die  moderne  Uebervölkerung 

von 

Max  Schipp el. 
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